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Vorrede. 

S. großes Verdienſt um die Naturgeſchichte man 
auch denen Schriftſtellern einräumt, welche die ers 

ſtaunliche Summe der bis jetzt bekannten Naturpro⸗ 
dukte, vermittelſt gewiſſer feſtgeſetzten Charaktere, 
in Ordnung ſtellen und fuͤr uns uͤberſehbarer machen: 
ſo ſteht dennoch der Werth neuer, bedeutender Ent⸗ 
deckungen in dieſer Wiſſenſchaft, imgleichen das 

Nachſpüren und Feſtſetzen wichtiger beſtrittener 
Wahrheiten, um mehrere Stufen hoͤher. Bei jes 
nem Zuſammenreihen der Naturalien, bei dem Auf⸗ 
fuͤhren eines kuͤnſtlichen Syſtems, laſſen ſich zwar 
allerdings große Kenntniſſe und große Sagacitaͤt zei⸗ 
gen; auch wird durch eine gruͤndliche ſyſtematiſche 
Ueberſicht das ganze Studium der Naturwiſſenſchaft 
ſehr erleichtert. Indeß giebt es dennoch dieſer Wiſſen⸗ 

aft einen weit erhabneren Geſichtspunkt; es ord⸗ 
net ſie unter die erſten, den Geiſt erhebenden Kennt⸗ 
niſſe; es macht fie endlich für die Societaͤt viel nußs 
barer: wenn man darin die großen Geſetze der Na⸗ 
tur ausfuͤndig zu machen pai ihre wichtigen Phaͤ⸗ 
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nomene durch Verſuche und Beobachtungen erläus 
tert, oder endlich gar dadutd) völlig neue, unbe, 
kannte ans icht bringt. So eroͤffneten Harvey und 
Trembley gleichſam zwei maͤchtige Schleuſen, durch 
die in verſchiedenen Richtungen reiche Ströme her⸗ 
vor floſſen, eben ſo ſchaͤtzbar fuͤr die Wißkunde, als 
heilſam fuͤr die Societaͤt. Wer kennt nicht die be⸗ 
deutenden Aufſchlüͤſſe, welche die Polypen des letztern 
in den Lehren von dem Entſtehen und der Bildung aller 
organiſirter Koͤrper an die Hand gaben? Und wie wich⸗ 
tig war nicht die Ceſtimmte Entdeckung von dem Um⸗ 
laufe des Bluts, fuͤr die Phyſiologie und fuͤr die 
ganze. Heilkunde? 

Je dunkler, je verwickelter aber die Natur ein 
wichtiges Phaͤnomen zu Stande bringt, deſto groͤßere 
Achtung verdienen die Maͤnner, welche ſich nicht zu— 
ruͤckſchrecken laſſen, ihr muͤhſam nachzufpüren, ſelbſt 
wenn ihre Arbeiten nicht ſtets mit dem gluͤcklichſten 
Erfolge gekroͤnt werden. Keine große Operation der 
Natur ſteht iſolirt; ſie iſt ſtets auf das mannigfaltig⸗ 
ſte mit andern verſchwiſtert. Daher fuͤhren ſolche 
Unterſuchungen, verfehlten ſie auch ihren direkten 
Zweck, oft zu merkwuͤrdigen neuen Wahrheiten, die 
ihr Entdecker vielleicht nicht von weitem ahndete. 
deuwenhoeks Saamenthierchen, Buffons und Need⸗ 
hams belebte Entwickelungsſtoffe, ſieht zwar jetzt nie⸗ 
mand mehr mit den Augen und der Vorliebe ihrer 
Urheber an; allein ſie gaben nicht nur Anlaß zu wei⸗ 
terem tieferen Forſchen, ſondern fie zeigten uns ploͤtz⸗ 
lich eine neue populoͤſe Welt, nehmlich die uner⸗ 
ſchoͤpfliche Mannigfaltigkeit der Infuſions- und Saas 
menthiere. Fuͤhren hingegen ſolche muͤhſame und 
finnreiche Nachforſchungen wirklich näher zu dem ine 
neren Wirken der Natur, und zeigen ſie uͤberdies 
dabei neue Phaͤnomene, ſo wird das Verdienst da⸗ 
durch offenbar 8 SIRENE 
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Vorrede. 

In dieſer Ruͤckſicht hat das hier uͤberſetzt gelie⸗ 
ferte Werk des Herrn Cavolini ) unverkennbare 
Vorzuͤge. Es liefert eine große Anzahl eigener, muͤh⸗ 
ſamer Unterſuchungen und ſcharfſinniger Bemerfune 
gen uͤber die Entſtehung und Bildung des Thieres 
überhaupt, und lehrt uns zugleich bedeutende, biss 
her nicht gekannte Nebenwahrheiten. Wir erhalten 
einen vorzuͤglichen Zuſatz zu der Anatomie der Fiſche 
und Krebſe; wir lernen hier zwei wahre Zwitter ken⸗ 
nen, und wir finden endlich, daß die geheimnißvolle 
Lehre der Zeugung mehrere ſchoͤne Aufſchluͤſſe bekom⸗ 
men hat. Selbſt dieſenigen Leſer, welche nicht mit 
der Theorie der Evolution oder der Keime übereins 
ſtimmen, werden hier einen Schatz wichtiger Bemer— 
kungen finden, von denen ihre eigenen Theorieen man⸗ 
ches entlehnen koͤnnen. Mir ſind mehrere derſelben 
voͤllig gleichguͤltig; denn ich geſtehe, daß ich von der 
plaſtiſchen Kraft der Alten oder dem Bildungstriebe der 
Neueren eben ſo wenig verſtehe, wie von der Ein⸗ 
ſchachtelung der Keime. Indeß gebe ich gern zu, 
daß jener uns, nach dem was wir taͤglich beim Wie⸗ 
derwachſen irgend einer thieriſchen Subſtanz ſehen, 
willkommner ſcheint; und daß mir auf der andern 
Seite die fo verrufene undenkbare Kleinheit der ein; 
geſchachtelten Keime ganz und gar fur keinen guͤlti⸗ 
gen Einwurf gegen dies Syſtem gilt, da er auf weis 
ter nichts, als auf unſerer Unfaͤhigkeit ſich dergleichen 

vorzuſtellen oder dergleichen zu begreifen, beruhet. 
Was begreifen wir denn in der Natur wirklich 
richtig? 

Unſer Verfaſſer hat aber noch uͤber dies alles 
ein nicht gemeines Verdienſt um die Naturgeſchichte. 
Er zeigt eine ſehr beurtheilende Kenntniß der Alten. 

— 

*) Memoria fulla generazione dei Pefci e dei Granchi; di Fi- 
lippo Cavolini, Socio di varie Accademie. In Napoli 1787 
(e 1789) ato. * i ei, 

va 
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Er zeigt wie tief Ariſtoteles bereits in die geheimniß⸗ 
volleſten W der Natur eindrang, und wie oft 
Neuere, ſelbſt von großen Kenntniſſen und großem 
Anſehn, dieſen außerordentlichen Mann verkannten. 
Es iſt hin und wieder unangenehm, daß Der Verfaſ⸗ 
ſer oftmals eine langweilige Methode gewaͤhlt hat, 
ſeine Erfahrungen anzuzeigen. Gern haͤtte ich dieſe 
kleinen Unannehmlichkeiten beim Durchſehen der Ue⸗ 
berſetzung abgekuͤrzt; allein die Materien waren oft 
ſelbſt zu ſchwierig und von dem Ausdrucke zu genau 
abhaͤngend. Ich ließ daher zuweilen ſelbſt kleine 
fen ſtehen, um den Sinn nicht zu ver⸗ 
ehlen. | 

Indeß find dennoch verfchiedene Ausdrücke bei 
dem Verfaſſer wirklich ſchwankend oder zweideutig, 
und koͤnnten leicht zu Mißdeutungen Anlaß geben. 
Beſonders rechne ich hieher die in verſchiedenen 
Stellen, oft in gleichem, oft in verſchiedenem Sinne 
gebrauchten Ausdruͤcke: ovaji, matrici, und uteri, 
Eierſtoͤcke, Eierbeutel und Gebaͤrmutter. Nur aus 
Verſehen habe ich dies nicht in einer Note zur 50 und 
Faſten Seite angemerkt, und hole es daher hier nach. 
Oftmals z. B. S. zo bei den knorpeligen Fiſchen 
(ehemaligen Amphibien) find die beiden erſteren Aus, 
druͤcke, wie Herr Cavolini ſelbſt hier ſagt, gleichgel⸗ 
tend; weiterhin aber wieder nicht, und es waͤre daher 
kein geringer Vorzug des Buches geweſen, wenn Herr 
Cavolini auf einer beſonderen Kupfertafel die weiblts 
chen Zeugungstheile eines hartgraͤtigen Fiſches, ne— 
ben denen eines knorpeligen, gezeichnet geliefert haͤtte. 
Eine ſchoͤne Erlaͤuterung hieruͤber giebt Herr Pr. 
Schneider in ſeiner ſchaͤtzbaren Ueberſetzung des 
Monroiſchen Werkes. Daſelbſt wird auf der zwei⸗ 
ten Kupfertafel nicht nur die ſonderbare Bildung der 
weiblichen Zeugungstheile des Rochens ſehr deutlich 
abgebildet, ſondern in der Erklaͤrung dieſer Figur 



giebt H. Pr. Schneider S. 108 noch genauere Nach⸗ 
richt von der von Lorenzini bei dem Rochen ſo genann⸗ 

ten Gebaͤrmutter, die auf einem Beutel oberhalb der 
wirklichen Gebaͤrmutter ſeitwaͤrts des Eierſtockes liegt, 
und wozu der Fallopiſche Gang fuͤhrt. 
Ich habe keinen Zweifel, daß Herr Cavolini oft 
von dieſem Koͤrper des Lorenzini unter dem Namen, 
Mutter, redet; doch habe ich den Verfaſſer des⸗ 
halb befragt, und werde, ſobald ich die Antwort von 
ihm erhalte, bei einer Fortſetzung feiner Arbeiten, 
hieruͤber dem Leſer Gewißheit geben. Es thut mir 
übrigens leid, daß ich nicht jedesmal den Italiaͤniſchen 
Namen hinzuſchrieb; z. B. S. 39, wo im Deuts 
ſchen Eierſtock ſteht, hat der Verfaſſer ſtets wirk- 
lich ovario, wie dies auch gewoͤhnlich in der Ueber⸗ 
ſetzung der Fall iſt. 

2 Zu der 73ften Seite erfuche ich ferner, folgende 
Note bei Gelegenheit der Fortpflanzung des Aales, 
der Note des Originals beizufuͤgen. 

Die Ungewißheit in Ruͤckſicht der Fortpflanzung des 
Aales iſt wohl durch die Thatſachen gehoben, die Herr Dr. 
Bloch in feinem vorzuͤglichen Werke über die Fiſche ges 
ſammelt hat. Aus dieſen folgt, daß der Aal wirklich lea 
bendig gebärend iſt; denn dies haben nicht nur alte, ers 
fahrne Fiſcher bezeugt, ſondern verſchiedene genaue mi- 
kroſkopiſche Unterſuchungen ſtimmen hiermit überein. Wenn 
daher auch einzelne Naturforſcher, z. B. der berühmte Daͤ⸗ 

niſche Muͤller, Eier im Aale fanden, ſo beweiſt dies nur, 
daß, um lebendige, voͤllig entwickelte Junge zu finden, der 
Beobachter zu fruͤh kam. Auch ſtimmen die dort angefuͤhr⸗ 
ten Beobachtungen des Charleton, Elmer und Fahlberg 
hiermit uͤberein, beſonders da erſterer eilf junge Aale in der 
Gebärmutter wirklich vorfand. Onomaſtic. p. 154; und 
H. Bloch einlaͤndiſche Fiſche, III. S. 13 und 14. 

Auf der Faſten Seite ſteht die Note über das 
Syſtem des berühmten Ro ſa am unrechten Orte; 
ſie gehoͤrt zu S. 102 u. f. Wundert man ſich auf 

der einen Seite, wie Herr Cavolini den Lebensdunſt 
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des Roſa ſo uͤberall zu finden weiß, ſo muß man 
doch auf der andren geſtehen, daß ihm mehrere Phaͤ⸗ 
nomene, beſonders aber ſelbſt die Zeugung, hier 
nicht ganz unguͤnſtig zu ſeyn ſcheinen, ob ich gleich 
dadurch bei weitem nicht alle Zweifel dagegen geho⸗ 
ben glaube. 2 | | 

Herr Cavolini wird feine Unterfuchungen wei⸗ 
ter fortführen, und auch diefe werde ich ſodann übers 
ſetzt zu liefern ſuchen, beſonders da ich von ihm meh⸗ 
rere Zuſaͤtze zu ſeinen Werken erwarte. 5 

Braunſchweig, im April 1792. 

E. A. W. Zimmermann. 

7 
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— 

Doo die Beobachtung derjenigen Thiere, deren Eier nur 
erſt befruchtet werden, nachdem fie den Leib der Mutter vers 

laſſen haben, iſt mehr Licht uͤber das Syſtem der Erzeugung 
der Thiere und des Menſchen verbreitet, als durch die haͤufi⸗ 

gen Zerfleiſchungen lebendiger Thiere, durch die Unterſuchung 
menſchlicher Körper und durch das tiefe Nachdenken der Phi⸗ 
loſophen. Sobald man anfing, dieſe Thatſachen, die ſich 
vor den Augen des Menſchen zutrugen, philoſophiſch zu be⸗ 
handeln, wurde nicht nur das Syſtem der Voreriftenz der 
Keime bewieſen, ſondern ſie beſtaͤtigten zu gleicher Zeit eine 
andere wiſſenſchaftliche Wahrheit, nehmlich die, daß wir 

von den naturlichen Dingen nur gerade fo viel wiſſen, als wir 
beobachten konnen; weil jedes Ding für ſich beſteht und wir 
in den innern Grund ſeines Daſeyns mit unſerm Verſtande 
nicht eindringen koͤnnen. Man hatte es beinahe gaͤnzlich 
aufgegeben, je zu einer fichern Erkenntniß über dieſen Punkt 
der Erzeugung der Thiere kommen zu koͤnnen, weil man als 
Regel feſtgeſetzt hatte, daß uͤberhaupt bei lebendigen Thie⸗ 
ren die Befruchtung nicht außerhalb des Koͤrpers der Mut⸗ 
ter vor ſich gehe. Und dennoch wußte jedermann, daß die Am⸗ 
phibien, und namentlich die Froͤſche, dieſes Privilegiums ge⸗ gr 
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nießen; denn zur Begattungszeit wird bei dieſen das Weib⸗ f 
chen vom Männchen umfaßt, und fo (Außerlich) befruchtet. 
Den Philoſophen war die Entdeckung aufbehalten, daß bei 
der Empfaͤngniß die Eier ſchon alles enthalten, was zu einer 
vollkommnen Frucht gehört, und daß folglich der männliche 
Saame kein Organ zum Keime hinzuſetzt, ſondern ihm allein 
das Lebensprincipium giebt, durch deſſen Entwickelung er das 

Ziel ſeines Wachsthums erreichen kann. Seitdem ich die 
Reihe der zu dieſem Syſtem gehörenden Thatſachen las, und 
betrachtete, wie viele nuͤtzliche Folgen fuͤr die Wiſſenſchaften 
daraus gezogen werden koͤnnten, brannte ich vor Begierde, 
ſie wo moͤglich auf ein anderes Thiergeſchlecht auszudehnen. 
Ich dachte, daß die Verſuche ſich im Waſſer bequemer als in 
der Luft anſtellen ließen; da die ſo zu befruchtenden Eier auch 

weich und feucht bleiben muͤſſen, um den männlichen Saa⸗ 
men in ſich zu ziehen, welches in der Luft, da fie Körper 
austrocknet, nicht fo leicht Statt finden kann. Ich wandte 

mich daher zu den (eigentlichen) Fiſchen; denn nach dem, was 
man von ihnen wußte, hatten ſie keine aͤußeren Zeugungs⸗ 
Werkzeuge: die Befruchtung konnte alſo nicht anders, als 
außerhalb des Körpers erfolgen. us einem andern Grunde 
war es aber ausgemacht, daß ſie zu dieſem Zweck gemein⸗ 
ſchaftlich beitragen; denn man fand bei den verſchiedenen In⸗ 
dividuen verſchiedene Theile, die zu nichts anderem, als zur 
Erzeugung beſtimmt ſeyn konnten. Das Verlangen, die Art 
und Weiſe der Erzeugung bei ſolchen Thieren kennen zu ler⸗ 
nen, nahm bei mir immer mehr zu, da ich in den neueren 
Schriftſtellern, ſowohl Philefophen, als Syſtematikern, ent⸗ 

weder ein klares Geſtaͤndniß ihrer völligen Unwiſſenheit fand, 
oder aber buntſcheckige Paradoxen, zu deren Widerlegung 
nur geſunder Menſchenverſtand, und nicht etwa erſt 
phyſiſche Analogie noͤthig war. Auf der andern Seite hatte 

ich aber auch den wenig glücklichen Ausgang vor Augen, den 
dieſe Unterſuchung verſprach; denn ich fühlte leicht, daß 
der, von welchem dieſer Gegenſtand bei den Amphibien ſo 

vortreflich behandelt war, Anderen ein gleiches Unternehmen 
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bei den Fiſchen wohl nur deswegen uͤberlaſſen hatte, weil die 
dazu gehoͤrigen, ihm bekannten Thatſachen ihm dazu nicht 
hinreichend ſchienen. Nach ſolchen Betrachtungen fing ich an, 
des Ariſtoteles Geſchichte der Thiere zu durchlaufen, um 
zu ſehen, wie weit ſich die Kenntniſſe der Alten über dieſe 

Thiere erſtreckt hatten. Zu meiner Befriedigung und Ver⸗ 

. 

wunderung fand ich in dieſem Werke unſern ſo wenig bear⸗ 
beiteten Gegenſtand ſo philoſophiſch behandelt, daß ich noth⸗ 
wendig gegen die Neuern aufgebracht werden mußte, die be⸗ 
ſonders bei den Fiſchen jene von dieſem großen Manne des 
Alterthums vorgezeichnete Spur verließen. Hierdurch ver⸗ 
loren ſie die ſchoͤnſten philoſophiſchen Ausſichten aus den Au⸗ 
gen, fingen dagegen bloß an, die Anzahl der Arten von dieſen 
Thieren aufzuzaͤhlen, ihre Unterſcheidungszeichen zu bemerken 
und die Fiſche darnach in ſyſtematiſche Ordnung zu bringen. 
Ob nun gleich dies auch ſehr gut iſt, ſo wird es doch auf die 
Laͤnge widrig, und iſt ohne Philoſophie von wenigem Nutzen. 
In der That mußte das Werk des Griechiſchen Philoſophen 

auch ein Meiſterwerk werden, da ein ſolcher Mann alle ſeine 
Talente drauf wandte und ſeinen ganzen Beobachtungsgeiſt 
dazu aufbot, nicht bloß die von Andern entdeckten Thatſachen 

zu erlernen, ſondern jene erſtaunliche Reihe eigener Erfah⸗ 
rungen, welche ihm die großmuͤthige Unterſtuͤtzung Philipps 
und Alexanders reichen ließ, *) gehörig zu benutzen. Ich 
wage es nicht zu behaupten, daß die Geſchichte der Fiſche im 

Ariſtoteles durch meine Bemuͤhungen Licht gewonnen habe; 
denn ich ſehe, wie wenig meine geringen Talente und meine 
wenige Geſchicklichkeit im Obſerviren dazu im Stande ſind. 
Ich kann bloß ſagen, daß ich zuweilen eine Thatſache in 
einen ſo hellen Geſichtspunkt geſetzt habe, daß ich ſie mit 
Grund als eine von mir ſelbſt entdeckte Wahrheit vertheidi⸗ 
gen kann. Unter dieſe muß ich die Entdeckung zweier Fiſche 
vom Geſchlecht der hartgraͤtigen zaͤhlen, die ihrer Natur nach 

*) Aelian. var. Hiftor. Lib. IV. Cap. 19. Plin. Hiſt. Nat. 
Lib. VIII. Cap. 16. | | 

n 

A 2 
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vollkommne Zwitter ſind, in dem Sinne nehmlich, daß jedes g 
Individuum die Organe und die Faͤhigkeit, das ganze Ge⸗ 
ſchaͤft der Erzeugung für ſich zu vollenden, in ſich hat. Der 
wahre Zwitter, der einmal dem großen Plato dazu diente ), 
in den Menſchen die Urſache der verſchiedenen zaͤrtlichen Zus 

neigungen gegen das männliche ſowohl als das weibliche Ges _ 
ſchlecht zu erklaͤren, wurde von den Naturforſchern fuͤr ein 
Hirngeſpinnſt gehalten, und man hielt die Schwierigkeiten, 
uͤber ſein wirkliches Daſeyn zur Gewißheit zu kommen, fuͤr 
ſo groß, daß Breyne es im Jahr 1733 den Phyſikern als 
ein hohes Problem aufgab. Er fragt: An indubitate de- 
monſtrari poſſit in rerum natura genus aliquod animalium 
vere androgynum, id eft, quod fine adminiculo maris fui 
generis ova in, et a feipfo foecundata parere, adeoque 
folum ex, et a fe ipſo genus fuum propagare poflit? **) 
Dieſem Problem haben weder die monſtroͤſen Verbindungen 
beider Geſchlechter der Rinder und Schafe Genuͤge gelei⸗ 
ſtet, noch die Fiſche oder die Entdeckung der Blattläufe, die 
bis ins ſiebente Geſchlecht ſchwanger ſind; denn die Forde⸗ 

rung beſteht darin, daß die Zeugungswerkzeuge von der Natur 
ſelbſt in einem und demſelben Individuum vereint ſeyn, und 
daß ſie mit einander wirken ſollen. Waͤre dieſe gegenfeit: ge Wirs 
kung nicht gefordert, fo würde Redis fo berühmte Ent: 
deckung an den Schnecken dies Problem geloͤſt haben. 
Oder ment man endlich verlangt hätte, daß die Empfaͤngniß 
ohne Wirkung der Zeugungsorgane geſchehen ſollte, fo wuͤr⸗ 
den meine Entdeckungen an den Hornkorallen, Sternkorallen, 

Sertularien und andern Meerpolypen die Frage beantwortet 
haben. Dieſe Thiere werfen nehmlich ihre Brut aus, ohne 
daß man begreifen kann, wie in den ſo einfachen Körpern ein 
Zeugungsgeſchaͤft Statt haben koͤnne. i 

Von der Klaſſe der hartgrätigen Fiſche glaubte ich zu 
einer andern Art ganz verſchiedner Thiere übergehen zu 

* 

) Plat. Gaſtmahl 3. S. 189 Stephaniſche Ausgabe. 

% Breynius Act. Erudit p. ann. 1733. p 170. 
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müſſen, die aber gleichfalls im Waſſer leben, nehmlich zu 
denen, welche von den Alten Schalthiere genannt werden, 
und welche die neuen Syſtematiker zu den Inſekten gezählt ha⸗ 
ben. Die Erzeugung einiger dieſer Thiere, und beſonders 
der Krebſe, war von verſchiedenen gelehrten Männern ana⸗ 
tomiſch unterſucht; aber dies war nicht in der ganzen Aus⸗ 
dehnung geſchehen, welche die wiſſenſchaftliche Erkenntuiß 
ihrer Erzeugung erforderte. Bei audern Thieren dieſer Art, 
und beſonders bei den Waſſerkrebſen, hatten ſie entweder 

nichts geſehen oder ſtatt der Wahrheit Irrthuͤmer angegeben. 
Um alſo dieſen Artikel der Erzeugung ſolcher Thiere, die nach 
Art der angeführten Amphibien und Fiſche außerhalb des 
Körpers ſich befruchten, zu erklaͤren, muß man alle Theile, 
die zu ihrer Erzeugung dienen, kennen lernen, und die gegen, 
ſeitigen Wirkungen zuſammen faſſen. Daher verbinde ich 
mit meinen Beobachtungen fiber dieſe beiden Klaſſen, nehmlich 
uͤber die Fiſche und uͤber einige Amphibien, dieſe dritte (der 

Kͤrebſe) in Ruͤckſicht auf die Art und Weiſe des Erzeugens. 
5; Als ich bei zwei Krebsarten den Hergang diefer Ope⸗ 
ration unterfuchte, zeigte ſich mir ein Faktum, das, weil es 
außerordentlich und neu iſt, den Naturforſchern nicht anders 
als angenehm ſeyn kann. Zwei Arten von Meerinſekten 

legen ihre Brut, das eine innerhalb des Körpers der erwaͤhn⸗ 
ten Krebſe, das andere außerhalb uͤber den großen Darm. 
Die Brut graͤbt ſich ein und ſteht wie Wurzeln im Körper des 
Krebſes, von dem fie fi) bis zur völligen Entwicklung naͤhrt. 
Sobald dieſe Thiere, die in den Leib des Krebſes drangen, 
ihre Brut abſetzen, ziehen ſie den Tod des Krebſes, der ſie 

ernährte, nach fich; und fo wird durch beide Thiere die eigen⸗ 
thümliche Erzeugung des Krebſes ſelbſt erſchwert und aufge⸗ 
halten. Alle dieſe Thatſachen zuſammengeſtellt, machen die 
Grundlage zu dem Raiſonnement aus, das ich jetzt dem Pub⸗ 
likum darkege. Ich verlange keinen blinden Glauben, der 

ſich fuͤr einen philoſophiſchen Leſer gar nicht ſchickt; mein 
einziger Wunſch iſt, daß einer, der die Kunſt zu beobachten 

| Derfieht, ſelbſt in der Natur das jenige wieder finde, was ich 
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erzählt habe: denn wenn dieſe Wahrheiten, von denen i ich 
ein rohes Gemaͤhlde entwerfe, einleuchtend genug ſind, 
fo wird ein anderer eben das Vergnügen empfinden, das ich 
bei der Entdeckung derſelben empfand; und das meinige wird 
dadurch unendlich vermehrt werden, wenn ich ſehe, daß ſie ie 
von einem andern viel weiter ee und vermehrt wor⸗ 
den di 



Erſter Theil. 

Die Erzeugung der hartgraͤtigen Fiſche. 

5 Meme unterſachungen in Hinſicht dieſes Artikels der Er⸗ 
zeugung, gingen zuerſt auf Fiſche, die man, zum Unterſchiede 
von den knorpligen ), hartgraͤtige nennt; denn da ſie Eier 

* Ariſtoteles theilte die Geſchlechter der Fiſche in 2er.dera 
d. i. mit Schur pen bedeckte, und in xen, die mit einer 

glatten glaͤnzenden Haut bedeckt find. Weil die erſten, nehm⸗ 
lich die ſchuppigen, ein Skelett von harten und ſpitzigen Kno⸗ 

chen haben, wurden, ſie von den Alten auch hartgraͤtige Fiſche 
genannt; die letzten aber knorplige, weil ihr Skelet aus Knor⸗ 
peln beſteht. Ariſtoteles gab viele von den Unkerſchieden an, 
die zwiſchen dieſen beiden Ordnungen der Fiſche Statt finden, 
wovon der wichtigſte der war, daß die erſten Eier legen, die 
andern aber lebendige Junge zur Welt bringen. Die übrigen 

darf man nicht als wahre Unterſchiede anſehen, um die giſche des⸗ 
î wegen in ganz verſchiedue Klaſſen zu theilen. Wenn man bei 

den hartgraͤtigen Fiſchen auf die Art und Weiſe ſieht, wie fie 
fi) vermittelſt der Floßfedern weiter bewegen, auf den um⸗ 
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8 Die Erzeugung der hartgraͤtigen Fiſche, 

legen, d. h. noch unter Geſtalt der Eier Junge zur Welt 
bringen, ſo kann man leicht die Frage aufwerfen, wie in 
ihnen die Befruchtung vorgehe? ob nehmlich innerhalb, oder 
außerhalb des Koͤrpers. Denn, obgleich die Anatomie der⸗ 
ſelben an verſchiedenen Judividuen Theile zeigt, die ein dop⸗ 

lauf des Blutes in den Kiefern, die unter den Seitenmembhra⸗ 
nen des Kopfes ganz frei liegen und die Stelle der Lungen ver⸗ 
treten, auf die Art ſich zu naͤhren, und auf den Fortgang der 
Verdauung zuerſt im Magen, nachher in den Eingeweiden: ſo 
wird man finden, daß ſie den knorpligen Fiſchen gleich ſind; 
denn dieſe machen mit den kleinen Floßfedern des Schwanzes 
und mit den Seitenfloſſen, die oft ſehr verlaͤngert ſind, alle 
noͤthige Bewegungen, um im Waſſer weiter zu kommen. In 
Hinſicht auf den Umlauf des Blutes, wird man bei den kuorp⸗ 
ligen das Herz noch mit einem Ohre verſehen finden, wos 
durch es das Blut empfaͤngt, und es durch die Aorta zu den 
Kiefern treibt, die tief im Körper liegen. Dieſe öffnen ſich 
bei der Beruͤhrung des Waſſers, welches durch den Mund 
eingeſchluckt iſt, und das Waſſer fließt durch einige Ritzen, 
deren Rand ſich wie Valveln oͤffnet und ſchließt; ſo daß ſie 
ſich im Ganzen von den Fiſchen mit Knorpeln hierin nicht 
unterſcheiden, nur daß die Blattchen unter einander verbun⸗ 
den, und alle Kiefernbogen in der Peripherie an der aͤußerſten 
Bedeckung befeſtigt ſind. Die Verdauung endlich iſt dieſelbe, 
wie bei den Fiſchen mit Graͤten, durch aufloͤſende Saͤfte; denn 
ich habe in dem haͤutigen Magen kleiner Haien (Squalus) die 
Schale verſchluckter Seekrebſe erweicht und aufgelöft gefunden. 
Dies bemerkte ich auch bei vielen Arten Haien und Rochen, 
welche die zahlreichſten Familien dieſer Ordnung ausmachen. 
Dieſe nicht geringen und gar nicht 'weideutigen Gruͤnde, weil 
ſie aus der Natur der Sache genommen ſind, haͤtten uns doch 
nicht fo ſehr von den Alten abweichen laſſen ſollen, um die 
knorpligen Fiſche unter die Ordnung der Amphibien mit zu 
rechnen, wie die Froͤſche, Eidechſen und Schlangen. Der be⸗ 
ſtaͤndige Aufenthalt der knorpligen Fiſche im Waſſer mußte 
uns begreifen lehren, daß ihre natürliche Beſchaffenheit es 
nicht erlaubt, in der Luft zu leben. Schildkroͤten aber und 
Froͤſche leben im Trocknen und im Waſſer, weil nur ein Drit: 
theil des Bluts bei dem jedesmaligen Umlaufe deſſelben durch 
die Lunge geht und da gehdoͤriz zubereitet wird; die Lunge 

— 
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Die Erzeugung der hartgraͤtigen Fiſche. 9 

peltes Geſchlecht verrathen; fo zeigt fie doch nicht, durch 

welche Mittel die Vereinigung zwiſchen Koͤrper und Koͤrper 

erfolgen konne. Die knorpeligen Fiſche, als das Geſchlecht 
der Haien *) und Rochen ), muͤſſen uns nothwendig auf 
den Gedanken bringen, daß eine Vermiſchung unter ihnen 

Statt gefunden habe, weil ſie lebendige Junge gebaͤren. Die 

| 

— 

wird alſo nicht von der Luft in Thaͤtigkeit geſetzt, außer wenn 
es dem Thiere ſelbſt gefaͤllt, entweder zur Erhaltung des Le⸗ 
bens, nehmlich um das Blut deſto beſſer zuzubereiten, oder 
aber zu einem Nebeubeduͤrfniſſe, zur Bene Faͤnde ſich ein 
Thiet, das beides Lungen und Kiefern zugleich haͤtte, wovon, 
während der Wirkung der einen, die andern ſtill ſtaͤnden (Des 
haupten koͤnnen wir fein Daſeyn nicht, wenn wir es nicht uns 
terſucht haben; auch koͤnnte uns die Analogie und vielleicht 
auch ein phyſiſches Geſetz wohl die Unmoͤglichkeit zeigen:) fo 
fände dies Thier auf der wahren Stufe zwiſchen dieſen 
Klaſſen der Amphibien und Fiſche. A. d. V. 

Artedi, der faft feine ganze Anftrengung auf die Ichthyo⸗ 
logie verwandte, behielt die Eintheilung der Alten in ſo weit 
bei, daß er die hartgraͤtigen und knorpeligen Fiſche zuſammen⸗ 

rechnete. Nut Linné machte zwiſchen ihnen aus dem Grunde 
eine Abſonderung, weil die oft etwas fremd geſtalteten Kie⸗ 
fern der hartgraͤtigen (Chandropterigii) ihn glauben ließen, 
ſie athmeten durch wahre Lungen. Pallas war ſchon wieder 
für die Meinung oder Eintheilung der Alten; und je mehr die 
Neuern mit dem inneren Bau dieſer Thiere bekannt werden, 
deſto entſchiedener erklärt man ſich hierin gegen die Linnsiſche 
Meinung. Auch hat daher Herr Gmelin in der letzten Aus⸗ 
gabe des Linn. Syſtems dies darin abgeaͤndert, aber mit 
Recht die Wallfiſcharten bei den Saͤugthieren gelaſſen. Ganz 
vorzüglich verdient nachgeſehen zu werden: Alexander Mourg 
Vergleichung des Baues und der Phyfistogie der Fiſche, aus 
dem Engliſchen mit Anmerkungen von P. Camper und 
J. G. Schneider, Leipzig 1787. ato m. K. Durch die ger 
ſchickte Bearbeitung des Deut chen Herausgebers iſt dies eins 
der vorzäglichſten Werke über dieſen Gegenſtand geworden 3. 

*) Squalus Linnaei. 

se) Raja Linnaęi. 
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Anatomie hat auch in der That gezeigt, daß die Zeugungs⸗ 
theile bei knorpeligen Fiſchen zur Vermiſchung geſchickter ſind; 

KR denn bei beiden Geſchlechtern öffnen fie ſich in den Maſtdarm 
ziemlich nahe am After, der ſehr weit und offen iſt. Auch 
ragt die maͤnnliche Ruthe gewoͤhnlich in Geſtalt einer Warze 
hervor, daß alſo das Hervorſpritzen des Saamens bequem ge⸗ 
ſchehen kann. Giebt man nun hieneben noch auf die Geſtalt 

ihres Korpers Acht, der gewöhnlich am Unterleibe gleich und 
eben iſt, fo wird dies noch wahrſcheinlicher. Die Befruch⸗ 
tung kann alſo bei ihnen auf eben die Art geſchehen, wie bei 
den Voͤgeln und vielen Amphibien. 

Der Weg, der uns zum Ziele führen konnte, war, daß | 
wir an den Fiſchen mit Gräten die Zeugungstheile kennen 
lernten, und fie in allen Beziehungen, die fie mit den uͤbri⸗ 
gen Theilen des Koͤrpers haben en, betrachteten. Die 
Folgerungen, die aus einer ſolchen Unterſuchung gezogen 
werden konnten, mußten nachher durch die Beobachtung bes 

fràtigt werden; denn obgleich der erſte Weg ſchon zu ges 
wiſſen Folgerungen führen mußte, fo konnte er doch nicht 
vollig Überzeugen und vor Fehlſchluͤſſen ſichern. Die Aua⸗ 
tomie der Fiſche iſt zwar in einigen Hauptpunkten von tuͤch⸗ 
tigen Maͤnnern erläutert; man kann aber doch noch immer 
ſagen: ſie ſei erſt in ihrem Eutſtehen, und ſie erfordre die 
Hand eines ſorgfaͤltigen Forſchers, um die noch dunkeln That⸗ 
ſachen in der Phyſiologie der Thiere aufzuklaͤren. Da es ins 
deß nicht meine Abſicht iſt, eine anatomiſche Abhandlung uͤber 
die Fiſche zu ſchreiben, ſo waͤhle ich eine bekanntere Art, an 

der im Vorbeigehen der Bau der Eingeweide unterſucht wer⸗ 
den ſoll, um dadurch zu einer beſtimmten Kenntniß der Zeu⸗ 
gungstheile zu kommen. 

Der Drachenbars *) lebt ſowohl an den Klippen der 
Ufer, als des hohen Meeres, und wirft ſich mit ſeinen 
großen Bruſtfloßfedern auf der Erde fort, weil er keine 

) Scorpoena (porcus) cirris ad oculos naresque Linn. Scorfano, 

bei den Neapolitaniſchen Fiſchern. 
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Schwimmblaſe hat, womit er ſich im Waſſer heben koͤnnte. 
Er haͤlt ſich an bewachſenen Klippen auf, um da ungeſehen 
und verborgen auf die kleinen Fiſche, Krabben und Krebſe 

Jagd zu machen, von denen er ſo viel verſchluckt, daß er 
ungeheuer aufſchwillt. Die ganze Hoͤhlung des Bauches iſt 
durch das Zwerchfell in zwei Theile getheilt: in die Bruſt und 

den Unterleib. Die Bruſt ſchließt das Herz mit den dazu 
gehörigen: Kanaͤlen ein; der Unterleib die übrigen Einge⸗ 
weide und die Zeugungswerkzeuge. Da die Bruſt alſo 
nichts als das Herz und den Urſprung der Blutgefuͤße cina 
ſchließt, fo ift fie ziemlich eng, und erſtreckt fi nicht weiter, 
als bis zu Ende des Schlundes. Das Herz, welches vom 
Herzbeutel umgeben wird, iſt von ſtarkem Baue und von 
einer pris matiſchen, etwas langen Geſtalt; am Ende des uns 
tern Theils iſt das einzige Herzohr befeſtigt, welches das 
Blut aus dem unterliegenden Venenſacke aufnimmt. Aus 
dem obern Theile des Herzeus entſpringt Die Aorta, die bei 
ihrer Hebung einen Zweig fuͤr jeden knöchernen Kieferbogen 
abſondert; dieſer theilt ſich wieder in mehrere Zweige, und 
ſchließt ſich gerade an die Baſis der doppelten Reihe dreieckfor⸗ 
miger Blattchen an, die an dem konvexen Theile der genann⸗ 
ten Bogen liegen. Auch entſpringen aus dieſem Arterien⸗ 
ſtamme die kleinen Arterien, wovon jede uͤber der innern 
Seite jedes Blättchens liegt. In der Spitze dieſer ſcharfen 
Blaͤttchen trifft das Ende der kleinen Vene, die an der andern 

> Außern Seite des Triangels liegt, zuſammen, und ſaugt da 
das Blut ein, welches an ihrer Baſis geſammelt in einer un⸗ 
tern Ordnung von Arterien fortläuft, der Lange nach durch 

denſelben knoͤchernen Bogen geht, und ſich an beiden Enden 
ergießt. Aus dem Theile, wo der untere Urſprung der Kie⸗ 

fern iſt, gießen alle dieſe Staͤmme, die ſich in zwei ſammeln 
und zwiſchen den Muskeln, die unter dem Herzen liegen, 
durchlaufen, einen Theil des in den Kiefern belebten Blutes 
in den fo genannten Venenſack. Wenn dieſe Stämme aus 
dem obern Theile, wo die Baſis der Kiefern iſt, dem Kopfe 
Blut zugeführt haben, bilden fie niederſteigende Stämme, 

* 
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die ſich in die Eingeweide und den abrigen Kluper ver⸗ 
theilen. 

Die ganze Haut, welche die innere Seite des Gaumens | 
und der Zunge bekleidet, geht durch den Hals hinab, und 
zieht ſich in ſtarke Falten zufammen. Wenn ſie an das 
Zwerchfell kommt, dringt fie dahin durch, und läuft in Geſtalt 

eines Cylinders ein wenig weiter. Hierauf dehnt fie ſich aus, 
und bildet einen Sack, wie einen kleinen Schlauch, der ſich 
am Boden in ſpitziger Form endigt. Dieſer Sack iſt der 

Magen, wo die Speifen verdauet werden; er iſt auswaͤrts 
glatt, inwendig aber durchaus voll Falten, die dazu dienen, 
wenn es die Noth erfordert, groͤßern Raum zu verſchaffen. 
Eine dreifache Bedeckung bildet den Magen, die aͤußere, die 
aus Muskeln beſteht, die innere die haͤutig und von dunkler 
Farbe iſt, und die mittlere nervige. Dieſe Haͤute ſind auch 
noch durch das Zellgewebe mit einander verbunden. Wenn 
man die innere Seite dieſes Magens, wo die Falten ſind, 
mit einem Meſſer ſchabt, tritt ein zaͤher Schleim hervor, der 
mit den Speiſen vermiſcht die Verdauung befoͤrdert. Die 

Speiſen, die ich in einem ſolchen Magen fand, waren Krebſe 
und Fiſche. An den Krebſen war die Schale vom Koͤrper 
getrennt und erweicht, und das Fleiſch loͤſte ſich auf. Bei 
den Fiſchen fab man die Auflöfung an der ganzen Oberfläche 
des Koͤrpers; ſie waren eben ſo gut an dem Theile verzehrt, 
der den Boden, als der den obern Theil des Magens be- 
ruͤhrt, ausgenommen der Theil des verſchluckten Fiſches, der 
im Schlunde bleiben mußte, oder bis in den Mund hervor⸗ 
ragte. Dieſe fo verdauten Speiſen riechen gar nicht übel, 
welches beweiſt, daß die Verdauung durch dieſen auflöfenben 
Schleim geſchieht. | 

Durch die Starke der Magenmuskeln wird die Speife, 

ei 

die in einen Brei verwandelt ift, fortgeſtoßen und oben in 
das Gedaͤrm gefuͤhrt, welches bei ſeinem Urſprunge, aber 
mehr an der rechten Seite, in den Magen tritt. Der Darm 
offnet ſich im Magen als ein kegelfoͤrmiger, dicker Kanal, 
und hat der Laͤnge nach Falten; dieſe ſeine faltige Haut iſt 

f 
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in ihrem Laufe durch den Darm ziemlich FR: und ganz voll 
kleiner Oeffnungen, den animaliſirten Saft der Speiſen ein⸗ 
zuſaugen. Dies hört da auf, wo das Ende der wurmformi⸗ 
gen Söckchen iſt, die bei diefem Darme gerade da hervor⸗ 
treten, wo der eigentliche große? Darm ) anfaͤngt. Jedes 
dieſer Sͤͤckchen hat feine ovale Oeffnung im Grimmdarme; 
und da dieſer Theil des Magens, der einen kanalfoͤrmigen 
Magenmund bildet, der Laͤnge nach Falten hat, die dazu die⸗ 
nen, gegen den Grimmdarm zu ihn immer zu verkleinern, 

wodurch der Ausfluß aus dem Magen in den Darm weit 
leichter geſchieht, als umgekehrt: ſo iſt die Folge, daß die 
gelbe Feuchtigkeit, wovon die genannten Saͤckchen ange⸗ 

ſchwellt ſind, nicht in den Magen kommen darf, ſondern die 
in Brei verwandelten Speiſen, die ſchon ausfließen, an⸗ 
feuchten muß. Doch hat dieſer Brei, um im Gedaͤrm nur 
zum Theil animaliſirt zu werden, einen neuen Zuſatz von 
Magenſaft noͤthig, den die genannten Saͤckchen liefern. In 
der That habe ich die in dem Darmkanale geſammelten Sub⸗ 
ſtanzen immer mit dieſer gelben Feuchtigkeit ſtark gefaͤrbt ge⸗ 
funden, welche aber nachher in dem abgefährten Unrathe vere 
ſchwindet. Ich habe von dieſer gelben Feuchtigkeit fo gere⸗ 
det, als ſei ſie von der Feuchtigkeit, die in den Magen her⸗ 
vortröpfelt, gar nicht verſchieden. Den kleinen Unterſchied 
der Farbe abgerechnet, haben beide einerlei Geſchmack; 
auch erſcheint die Magenhaut netzfoͤrmig mit einer Reihe von 
Glandeln, und fo iſt auch die innere Geſtalt dieſer Säckchen. 
Der große Darm laͤuft bis an den After, nachdem er eine 
große Krümmung gemacht, und die einmal zu Auen Urs 

) Det Verfaſſer bedient fi ch ſowohl ti als zuvor des Worts 
budello, Darm, auch nach einigen der Grimmdarm, wiewohl 
ſeltner. Zuletzt nehmlich ſagt er hier vero budello. Es ergiebt 
ſich aus der Lage der Theile, daß dies Wort ein allgemeiner 
Ausdruck für das Gedaͤrm iſt, da die Italieniſchen Anatomen 
ſonſt eben wie wir den Grimdarm Inteſtinum colon nennen, und 
die ubrigen Abtheilungen, als jejunum duodenum rectum, 
dort gleichfalls ſo heißen. 3. 
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ſprunge zurückgeht. Seine Subſtanz inwendig iſt von 

einem Faltengewebe, worin ſich kleine Einmündungen 

(Vertiefungen) finden, die den Nahrungsſaft einziehen. 

Flocken, (villi inteſtinorum) die das Einſaugen verrichten, 

wie man ſie bei andern Thieren findet, habe ich gar nicht 

wahrgenommen. 

Die Leber, die von auſehnlicher Größe und blaßgelber 

Farbe iſt, liegt uͤber dem Magen, unmittelbar unter dem 

Zwerchfelle. Sie iſt in zwei Lappen getheilt, wovon der 

linke der größte iſt, und gerade über dem Magen liegt. 

Dieſe ganze Maſſe der Leber wird von zwei großen Venen⸗ 
. 
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ſtaͤmmen gehalten, die in das genannte Behaͤltniß gehen; | 

fie wird auch von einem Geflecht dreier Arterien befeſtigt, 

die aus der rechten Seite unter dem genannten Behaͤltniſſe 

weggehen, und die übrigen Eingeweide des Unterleibes mit 

Blut verſehen. Endlich wird ſie von allem Blut durch⸗ 

drungen, welches die Blutadern bringen, die in Menge aus 
dem Magen, dem Darm mit feinen Anhängfeln, und aus der 

Milz kommen, und durch die Deckel (Scrime) *) gehen, welche 

ſich an der Leber auf ihrem konkaven Theile, beſonders in der 

Mitte und im rechten Lappen, finden. Die Subſtanz der 
Leber iſt von eben der Art, wie bei der Leber der uͤbrigen 

Thiere. i | 

An der Spitze des rechten Lappens und uber dem 

Darme iſt die Gallenblafe, die von gruͤnlicher Farbe und zu⸗ 

weilen von anfehnlicher Größe iſt, durch ein Gewebe bes 

feſtigt. Aus ihr tritt der Gallenblaſengang 
hervor, der den 

rechten Lappen berührt, und dringt nachher durch die Falte 

in ihn, durch welchen der größte Theil der Adern läuft, die 

aus dem Eingeweide kommen. Von dieſem Gange trennt 

ſich beim Eintritt in die Leber ein Zweig, der unter dem 

Rande (Krone) der Anhängfel des Magenmundes in den 

Darm tritt, und laßt da, fo wie bei allen Thieren, die 

bittere Galle heraus troͤpfeln. 10 aa 

„) Abtheilungen, tiefe Einſchuitte, Falten? 
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Wo der Darm zurückgeht und eine große Krümmung 
macht, liegt die Milz zwiſchen Zellgeweben unter ihm, und 
hängt durch Blutgefäße mit der Leber zuſammen. Sie hat 
die Geſtalt einer Zunge, und iſt unten haͤufig eingekerbt. 

Zwiſchen dieſem Geflechte der Gefäße, das an der Spitze der 
Milz iſt, findet man einen runden glandelichten Körper, oft 
auch mehrere kleinere. 

Die Membrane des Darmfells (peritoneum), die zum 
Ausfuͤttern des Unterleibes beſtimmt iſt, dehnt fich noch weis 

ter aus, und bedeckt auch die Eingeweide, die der Unterleib 
enthaͤlt, und dient ſo zu einem gegenſeitigen und gemein⸗ 
ſchaftlichen Bande ſelbſt auf der Fläche des Unterleibes. 
Der Magen von unten, und der Reſt des Darms, ſo weit 
er von der Spitze des Magens bis zum After geht, wird 

durch die Richtung des Ruͤckgrates mit dem Boden oder der 
untern Hoͤhlung des Unterleibes verbunden, indem ſich dieſe 
Membrane verdoppelt und die Blutgefaͤße unter einander 
zuſammenzieht. Der Boden des Unterleibes wird alſo in 
zwei Theile getheilt, einen zur Rechten, einen andern zur 
Linken. In dieſen beiden Hoͤhlen liegt ein Eingeweide, das 
unſrer vorzüglichen Beobachtung werth iſt, nehmlich der 
Eierſtock. | 2 N 

Im Anfange des Fruͤhlings, wenn der größere Theil der 
Fiſche ſchon ſchwanger zu ſeyn pflegt, iſt es der Drachen— 

bars noch nicht, und fein Eierſtock enthält nur die Keime zu 
den Eiern, die am Ende des Sommers vollkommen ſeyn 
muͤſſen. Ich beſchreibe jetzt dieſes Eingeweide in ſei⸗ Tas. . 

nem erſten Zuſtande. Es iſt ein Sack der in zwei ges Jig. . 
theilt ift (O. Jeder liegt an einer Seite des Unterleibes, aber 
beide ſind am Eingange in die Scham vereint. Die Scham 
iſt eine Oeffnung unter dem After (f), die, mit einer kleinen 
koniſchen Warze verſehen, auswaͤrts hervorragt. Die Geſtalt 
jedes dieſer Eierſtöcke iſt gliederſdrmig, ihre Farbe roſen, 
roth. Sie ſind mit dem Boden des Unterleibes und dem 
Magen vermittelſt eines Bandes verbunden, welches vom 
Darmfell gebildet wird und die Blutgefäße enthält, na⸗ 
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mentlich die große Blutader, die aus der Spitze jedes Sackes 
geht, und das überflüffige Blut in den Venenſack zurüc- 
führt. Dieſe beiden Sade treten fo enge zuſammen, und 
gehen ſo fort, daß ſie nahe am Ende gleichſam leer, eine 
Leiſte oder einen Streifen bilden (i), der in der Mitte der Länge 

nach von dem Bande, welches den Grimmdarm inber dem Eier⸗ 
ſtocke hält, getheilt wird. Wenn jeder dieſer Saͤcke, die wir 
Eierſtöͤcke genannt haben, offen iſt, ſo erſcheint ein laͤngli⸗ 
cher, ſpitziger Körper, der aus ziemlich tiefen Falten befteht, 
mit feinem breiten Fuße an dem obern Theile befeftigt ift und 
in die Höhle jedes Sackes hinabhaͤngt. Wenn man die Fal⸗ 

ten zerſchneidet und auf das kleine Glas des Mifroffops in 
einen Tropfen Waſſer bringt, damit ſie ſich erweitern, ſo 
wird man finden, daß dieſe Falten ein Haufen runder Blaͤs⸗ 
chen, durchſichtig wie Hagel und unter einander genau 
verbunden ſind; in vielen von ihnen wird man auch im 
Mittelpunkte etwas bemerken, das wie ein Kernchen geftaltet 
iſt. Aber wie und durch welches Mittel ſind dieſe Blaͤschen, 
die hernach Eier liefern muͤſſen, verbunden? — Werden ſie mit 

einer Nadelſpitze geſchabt, und aus ihren Höhlen gebracht, 
ſo zeigt es ſich, daß ihr ſtaͤrkſtes Band unmittelbar die Blut? 
gefaͤße ſind, die ſich zwiſchen ihnen zertheilen. Unterſucht 
man die Haut des Sacks mikroſkopiſch, ſo zeigt ſich, daß 
es eine bloße Membrane iſt. Man kann alſo ſchließen, daß 
dieſe Saͤcke die wahren erſten Entſtehungsplaͤtze (matrici) 
der Fiſche enthalten, und daß ſie nachher den Dienſt der 
Mutter (Uterus) verrichten; in dem Sinne nehmlich, daß 
die Eier ſich darin entwickeln, bis ſie zur Befruchtung des 
Maͤnnchens fähig find. 

Die Urinblaſe liegt am Boden des Unterleibes unter 
dem Maſtdarme und den Eierfidden, und tritt in die ſchon 
beſchriebene Scham. Nach unten in der Mitte wird ſie von 
der Harnroͤhre durchbohrt. Diele gehet etwas zwiſchen der 
Verdoppelung des genannten Bandes des Maſtdarms fort, 
trist darauf in den Boden des Unterleibes, und kommt zu der 
Niere. Dies iſt ein großer pyramidenformiger Körper von 

s braun⸗ 
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Braunrother Farbe, deſſen Spitze unter dem Darmfelle zwi⸗ 
ſchen den Muskeln und dem Ruͤckgrate liegt. 

Nach dieſem Begriff von den Eingeweiden des Drachen⸗ 
barſes gehe ich wieder zur Beſchreibung des Blutumlaufs 
zurück, wovon ich zuletzt ſagte, daß das Blut aus dem 
Herzen durch die Aorta bis ans Ende der Kiefern geführt 

werde. Ich halte mich um ſo lieber bei dieſer Unterſuchung 
auf, da ich nicht weiß, wer nach dem altern #) du Vers 
ney eine Unterſuchung uͤbernommen hat, die, wegen der 

Mannichfaltigkeit der Dinge, und der großen Verſchiedenheit 
zwiſchen der Oekonomie der Fiſche und der in der Luft leben⸗ 
den Thiere, ſo ſchwer iſt. 

Wenn das Herz (a) das Blut aus dem unterliegen⸗ Jig. i. 
den Ohre empfangen hat, fuͤhrt es daſſelbe vermoͤge ſeiner zu⸗ 
ſammenziehenden Kraft in die Aorta, welche, bei ihrem Aus⸗ 
gange aus dem Herzen, ſich ſo erweitert, daß ſie die ganze 

Baſis bedeckt; hierauf zieht fie ſich in Geſtalt eines Kegels 
zuſammen, deſſen Subſtanz ſo dicht iſt, daß er eine weiße 
Farbe hat, da das Herz roth iſt. Die Aorta iſt inwendig 
mit einigen fleiſchigen Saͤulen verſehen, welche die Urſache 
ſind, daß dieſer Theil der Aorta den Stoß des Blutes ver⸗ 

doppelt und es bis ans Ende ihrer Stämme forttreibt. Da 
dieſe Arterie gerade bis unter den Rand der Kinnlade ſteigt, 
ſo trenne man, um ihren Lauf zu ſehen, die Haut und die 
Muskeln, welche ſie bedecken. Um dies deſto beſſer zu 
faſſen, mache man da einen Einſchnitt in die Aorta, wo ſie 
ſich beim Ausgange aus dem Herzen erweitert. Man ſetze 
das Ende einer glaͤſernen Spritze in die genannte Oeffnung, 

und ſpritze fie mit vieler Starke mit Queckſilber ein, welches, 
wenn das Blut des Fiſches noch nicht geronnen iſt, nicht 
nur in die größeren Stämme dringen wird, ſondern bis in die 
kleinen Zweige, die in den Kieferblattchen liegen. Dann 
wird ſich zeigen, daß dieſe Arterie nach der beſchriebenen Er⸗ 

*) Du Verney Mem. de Acad. Royal des Sciences, 1701 
pag: 336. ö 
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weiterung einen geraden Lauf nimmt, cylinderformig wird, 
und kurz nachher aus einem Punkte vier Zweige treibt, 
wovon zwei ſuͤdwaͤrts zu den naͤchſtletzten Kiefern gehen. Die 
andern beiden entſpringen unter jenen, treten in die unteren 
Muskeln, und gehen zu den letzten Kiefern. Die Aorta 
ſetzt ihren Lauf fort, und nach einem aͤhnlichen Raume treibt 
ſie aufs neue zwei Zweige an der entgegengeſetzten Seite her⸗ 
vor, um die beiden andern Kiefern zu beleben. In dieſer 
Lage ſcheint die Aorta ſtill zu ſtehen, und ſie ſtaͤnde in der 
That ſtill, wenn ſie ſich nicht vorher, ehe ſie dieſe beiden 
Zweige heraustreibt, als ein neuer Stamm verlängerte, und 
ſo ihren Lauf fortſetzend an ihrem Ende zwei andre aͤhnliche 
Zweige fuͤr die beiden letzten Kiefern hervortriebe. 

Wenn die Einſpritzung des Queckſilbers gluͤcklich if 
ſo wird fie nicht allein die beſchriebenen Staͤmme und die 
Aorta ſichtbar machen, ſondern zu gleicher Zeit die Franzen 
weiß machen, die an dem konvexen Theile dieſer Kiefern 
liegen. Bei der Unterſuchung dieſer Franzen wird es ſich 
zeigen, daß ſie in doppelter Reihe ſtehen, und daß jede von 
ihnen aus dem innern Theile eine Portion Queckſilber erhals 
ten hat, aber von dem Blute aus dem aͤußern Theile noch 
roth if. Mau wird hieraus leicht begreifen, daß der Zweig 
der Aorta, der von dem Kieferbogen in einen darin gegra⸗ 
benen Kanal aufgenommen wird, ſo viele kleine Zweige treibt, 
als Fäden dieſer Franzen find; man wird auch ſehen, daß 
dieſe Staͤmme ihr Ende in der Graͤnze der Kieferbogen ha⸗ 
ben, da ihr Blut von den genannten Kanaͤlchen eingeſogen 
wird. So wird man den Unterſchied des Blutumlaufs bei 
den Fiſchen und den in der Luft lebenden Thieren einſehen 
lernen; denn bei dieſen fuͤhrt die Aorta das Blut aus dem 
Mittelpunkte durch den ganzen Körper umher, da bei jenen 
Thieren kein anderer Gang iſt, als aus dem Herzen bis ans 
Ende der Kiefern. si 

Jeder kleine Zweig der Arterie, der die innere Seite 

der Reihe der Kieferfranzen durchlaufen hat, laßt feinen gan⸗ 
zen Weg über das Blut, welches er führt, in unzählige Ka⸗ 
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nale fließen, die unter dem Rande eben fo vieler Blattchen 
laufen, welche queer und perpendikular unter den Franzen⸗ 
reihen liegen. Wenn man eine Franze geſchickt von den Kie⸗ 

fern des noch halb. lebenden Fiſches abſchneidet, ſie in einen 
Waſſertropfen legt, und fie fo unter dem Mifroffop mit 
einer ſtarken Linſe beobachtet, ſo wird man ſehen, daß das 
Blut, ſowohl in der Arterie als in der Vene, wie ein Hau— 
fen kleiner feſter ovaler Körper unregelmäßig ſteigt und fällt; 
auch wird man bei dieſem Fallen und Steigen dies Fluidum 

noch in unzaͤhlige Kanäle fließen ſehen, die ſich {chief in die 
genannte Arterie einminden. Es ſteigt in einer krummen 
Linie, fällt aber wieder, und ergießt ſich in die an der andern 
Seite liegende Vene. Dieſer ſo unterbrochene Blutſtrom, 
der durch die Haarroͤhrchen geht, wird wenige kleine ovale 
‚Körper zeigen, welche die Reihe Blut bilden. Die erwähnten 

Blattchen nehmen ab, fo wie ſich die Kiefernreihe, die, wie 
ich geſagt habe, triangelfoͤrmig iſt, zuſammenzieht, und 

gegen die Spitze derſelben find die kleinſten Blatter, die am 
meiſten zuſammengepreßten. Dieſe Blätter haben im Rande 
dieſen Kanal, und ſchlagen bei der Beruͤhrung des Waſſers, 
wodurch die Bewegung des Blutes ſtaͤrker wird. Es verhalt 
ſich alſo nicht, wie du Vern ey glaubte, daß die Arterie in 
die Vene ſich einmuͤndet, ſondern fie läßt, der ganzen Lange 
nach, Blut aus fließen. Doch wird der Beobachter bei diefer 
feinen Unterſuchung nicht wenig in Verlegenheit ſeyn wegen 

des Blutlaufs in einem Stamme, der unter dem Blatte der 
Reihe, die naͤher an der Blutader iſt, hingeht und ſich 

oben in Zweige vertheilt. Der Lauf aber und der Nutzen 
nn fol an einem andern Orte aus einander geſetzt merz 

Das Blut geht alſo aus dem Zweige der Arterie in 
dhe der Vene, und alle diefe Venenſtaͤmme gießen dann das 
Blut perpendikular in ein großes Gefaͤß, das auch venen⸗ 
artig iſt und in dem Kanale des Kieſerknochens, nahe 9 
Arterieuſtamme, liegt. 
8 Wir haben alſo geſehen, daß das Blut in eben ſo vie⸗ 
len Kanälen als Kiefern fließt, und daß jeder Kanal in der 
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Hdoͤhlung ihres Knochens der. Länge nach liegt. Dieſe Kanäle, 
die das Blut nicht durch eins der Enden empfangen, ſon⸗ 
dern durch die Mitte, in welche ſich die Zweige der Adern 
ſenken, muͤſſen ſich alſo durch die beiden Enden, die offen 
ſind, des Bluts entladen. Folgendes iſt die Art und Weiſe, 
wie es geſchieht. 

Das Blut, welches in die unter den Reihen der Kie⸗ 
ferfranzen liegenden Gefaͤße gebracht iſt, berührt gleichſam 
unmittelbar das Waſſer und die Luft, die im Waſſer einge⸗ 
ſchloſſen iſt, oder auch haͤufig eingeſchluckt wird (welches der 
größte Theil der Fiſche thut, die Schwimmblaſen haben, 
wenn ſie auf die Oberflaͤche kommen.) Das Blut welches 
vorher ſchwarz und oͤhlicht war, wird nun hellroth und voll 
Bewegung und Leben. Von dieſem Blute kehrt unmittelbar 
ein Theil in den Venenſack zuruck, der unter dem Ohre des 
Herzens liegt. Dieſe Kanaͤle, die das Blut durch die klei⸗ 
nen Kieferadern in dem Theile, der vor dem Herzen liegt, 
eingeſogen haben, laufen aus der Hohlſtreife (Scanalatura) 
der Kiefern, und haben noch immer eine Venenhaut, ob ſie 
gleich voll Arterien⸗Bluts ſind. Sie gehen unter der Aorta 
durch zwiſchen die Kehlmuskeln; und in einen Stamm ver⸗ 
einigt, dringen ſie von unten in den Venenſack, worin ſie 
unmittelbar einen Theil des Arterien-Bluts abſetzen; und 
ſo entladen ſie ſich eines Theils des Bluts durch das vor⸗ 
dere Ende. 

Dieſelben Staͤmme, die nachher durch das andere Ende 
der Kieferbogen gehen, bilden das wahre Arterienſyſtem, 
welches das Blut in den ganzen Körper vertheilt. Es iſt ſon⸗ 
derbar, wie dieſe Blutadern, die in der Kohlſtreife der Kiefern 
wegen ihrer Haut Blutadern waren, ob ſie gleich Arterten⸗ 
Blut hatten, bei ihrem Ausgange aus dem hinkern Theile 
nicht nur Haut der Schlagader bekommen, ſondern auch ihre 
eigentlichen Dienſte verrichten. Eigentlich geſprochen giebt es 
bei den hartgrätigen Fiſchen vier Kiefern; es find aber noch 
zwei andere, die ziemlich klein, und oben an den Kiefern⸗ 
deckeln befeftigt find, * erhalten ihr Blut aus einem 

il 
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Nebenzweige des letzten Zweiges der Aorta. Dieſer Neben⸗ 
zweig geht unter der Haut, welche die genannten Deckel fuͤt⸗ 
tert, zwiſchen die kleinen Muskeln derſelben. Hierauf geht 
das Blut, angefuͤhrter Weiſe, aus ihrem innern Theile zum 
Auge, in deſſen Höhle es durch einen korreſpondirenden klei⸗ 
nen Zweig hinabſteigt. 

Da wir jetzt den großen Arterienlauf unterſuchen, der 
fi) aus den vier Blutadern der Kiefern bildet, fo muͤſſen wir 
die Kehle des Fiſches nach der Richtung der Aorta in der 
Lange durchſchneiden, und von da anfangen, die Haut, welche 
den Gaumen bedeckt, zu trennen und ſo den Ort vor dem 
Schlunde geſchickt entdecken, wo die beiden koͤrnigen Koͤrper 
ſind, weil gerade da, wo ſich der Knochen der Hirnſchale 
ſenkt, das Arterienſyſtem ſich befindet. 

Der Stamm, der aus dem erſten und obern Kieferbogen 
kommt, geht gerade bis an den Winkel der Hirnſchale, in 
welche er hinein tritt und dem Gehirne Blut giebt. Von 
der andern Seite fuͤhrt ein Zweig, der ſich mit einem andern 
Stamme, welcher aus der zweiten Kiefer kommt, vereinigt, und 

ſo durchlaͤuft er noch einen kleinen Raum, wenn er einem 
andern Stamme begegnet, der aus der Vereinigung der 
dritten und vierten Kiefer gebildet iſt. Dies iſt auch der 
gemeinſchaftliche Mittelpunkt für die Arterien, die aus den 
Kiefern der andern Seite kommen, welche auf eben dieſe 
Weiſe laufen und auch ihren Theil Bluts zum Gehirne 
führen. Doch liegt dieſer Mittelpunkt nicht gerade in der 
Mittellinie der Hirnſchale, ſondern mehr zur linken Seite, 
wenn man den Fiſch auf dem Ruͤcken liegend ſieht. Dies iſt 
ſehr weiſe von der Natur eingerichtet, damit die Speiſen, 
die durch den Schlund ſteigen, uͤber dem Knochen der Hirn⸗ 
ſchale das Haupt des Arterienſyſtems, mit andern Worten 
des Lebens, nicht drucken ſollten. 
Aus dieſem Mittelpunkte geht ein Stamm, der gerade 

über der untern Fläche des Ruͤckgrates fortgeht, und nach 
einem kurzen Wege in der Mitte derſelben eine Hohlſtreife 
trifft, die ſich immer mehr vertieft, und den Stamm, der 

B 3 
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bis ans Ende des Koͤrpers geht, einſchließt und verbirgt. 
Der Weg dieſes Arterienkanals geht unter der Niere durch 
den ganzen Unterleib, und hierauf unter der großen untern 
Ader, die das Blut aus der Spitze des Schwanzes in den 
unter dem Herzen liegenden Venenfad führt. Dies iſt der 
Arterien: Stamm, der das Blut im Körper umherfuͤhrt und 
ihm das Leben giebt, und ſo den Dienſt der amen die bei 
andern Thieren herabſteigt, vertritt. 

Aus dieſem Mittelpunkte gehen noch frei s, 
die ſich zur Linken des Unterleibes wenden und in das 
Darmfell dringen. Wenn man daher einen Einſchnitt in 

dieſen Mittelpunkt macht, und, nachdem das Stück ordentlich 
zubereitet iſt, eine Spritze voll Queckſilber hineinſenkt, den 
Kanal unter der Spitze der Spritze mit einem Faden zu⸗ 
bindet, und nun eine Einſpritzung vornimmt, fo wird ſie, 
wenn fie gegluͤckt iſt, den Lauf dieſer Staͤmme zeigen, die 
unter dem Schlunde weggehen und ſich in die Eingeweide 
vertheilen. Urſpruͤnglich find dieſer Staͤmme nur zwei; 

aber kurz nachher theilt ſich der rechte, (ich nehme den Fiſch 
auf dem Ruͤcken liegend an, den Schwanz dem Beobach⸗ a 
ter zugekehrt) ſein rechter Zweig naͤhert ſich der rechten 
Seite des Magens, und wenn er die Verdoppelung des 
Darmfelles durchlaufen und ſich bald hier⸗, bald dorthin ge⸗ 

Jig. . wendet hat, (d) vereinigt er ſich mit ihm bis an die 
Spitze deſſelben. Indem er ſo ſeinen Lauf fortſetzt, ſchickt 
er viele Zweige zu beiden Cierſtöcken, zum rechten aud lin- 

des, Durch dieſe Neben wege habe ich, durch Zuſammen⸗ 

preſſen der Hulßrizuus, das Queckſilber ganz deutlich 
laufen. ſehen. 

Der linke Zweig dieſeegge Stammes cheil fi 
kurz nachher noch in zwei Zweige, wovon der rechte, der 
ziemlich groß iſt, an der andern Flache des Magens hin⸗ 
laͤuft, nehmlich an der linken, und ſich mit dem andern 
Zweige nahe an der Spitze vereinigt. Der linke Zweig die⸗ 
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ſer Theilung verlaͤngert ſich noch weiter, und theilt ſich in 
drei Zweige, die ſich in die Eingeweide vertheilen. 

Es bleibt noch ein andrer Stamm, der ſich auch aus 
dem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte trennt, nehmlich der 
linke, zu beſchreiben uͤbrig. Dieſer geht gerade uͤber die Krone 
der beſchriebenen Anhängfel des Magenmundes, und ehe er 
in denſelben hineindringt, wird er dicker, wenn ſich ein 
Zweig abſondert, der kurz nachher ſich theilt, und an zwei 
Punkten da in die Leber tritt, wo die großen Blutadern ein⸗ 

dringen. ; 

| Das Blut, und mit ihm das Leben, vertheilt ſich im 
ganzen Koͤrper, und nachdem es ihn belebt und genaͤhrt hat, 
wird das überflüßige durch ein anderes Syſtem mehr ausge= 
dehnter Gefäße, die ober von einem weniger dichten Gewebe 
find, zum Herzen zuruͤckgefuͤhrt, um friſche Beſtandtheile 
aufnehmen zu laſſen und den Kreislauf von neuem 
anzufangen. 

Es giebt in dem Koͤrper der hartgraͤtigen Fiſche zwei 
große Stämme, wovon der eine uber, der andre unter den 
Rückenwirbeln liegt; überdies find da noch die Blutadern, 
die aus den Eingeweiden des Unterleibes kommen. Die 
Blutader, die unter dem Ruͤckgrate liegt, und an der Spitze 
deſſelben ihren Anfang nimmt, liegt ganz uͤber dem kurz 
vorher beſchriebenen Arterienſtamme. Sie geht weiter fort, 
und wenn ſie die Spitze des Bauches beruͤhrt hat, erhebt ſie 

ſich, und geht am Grunde deſſelben fort, und erweitert ſich 

in eine Falte zwiſchen dem Darmfelle und der darunter lies 
genden Niere, da ſie dann ihren Lauf fortſetzt, bis ſie an 
den Venenſack kommt, der unter dem Ohre des Herzens liegt. 
Dies iſt ein ziemlich geraͤumiges Behaͤltniß, das uͤber das 
Zwerchfell ſteigt, und mit zwei Zweigen ſich bis unter den 
Augenkreis ausdehnt. Dieſe Blutader nimmt in ihrem 
Laufe noch Zweige aus dem obern Theile des Körpers auf, 
die man ſchraͤg über den Rückgrat gehen ſieht; und nach⸗ 
dem ſie am Boden des Unterleibes zu einer Adervertiefung 

2 4 
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geworden iſt, nimmt fie die Blutader von beiden Selben 
deſſelben auf. 1 

Aus der Spitze des Schwanzes, vom sto Theile des 
Rüͤckgrats her, läuft in dem Kanale, der ſich in den Ruͤcken⸗ 
wirbeln befindet, wo das Ruͤckenmark ſeinen Sitz hat, ein 
andrer Venenſtamm, der uͤber das Mark ſteigt, von 
oben Zweige aufnimmt, die alle von unten aus einem jeden 
Ruͤckenwirbel kommen, und ſich vor dem Gelenke des letzten 
Wirbelbeines in den Knochen des Kopfes endigen. Hier 
macht er eine Höhle unter dem letzten Wirbelbeine, und ente | 
ledigt ſich ſeines Blutes von beiden Seiten in den beiden ge⸗ 
nannten Zweigen des Venenſackes. So wird alſo das Blut 
aus den uͤbrigen Theilen des Fiſches wieder zum Herzen ge⸗ 
uͤhrt. A 

n Auch aus den Eingeweiden des Unterleibes kommt 
das Blut an denſelben Ort. Aus dem Gedaͤrme, aus der 
Milz und dem großen Darm, gehen die Blutabern unter 
dem Deckel des rechten Lappens in die Leber; und dieſe ent⸗ 
ledigt ſich deſſelben vermittelſt zweier ſehr ture, aber repes 
Stämme in den genannten Sack. 

Die Eierſtoͤcke bei bem Drachenbarſe, und feb vielen 
anderen Fiſchen, bei denen fie gabelfoͤrmig oder doppelt find, 
haben fuͤr jeden Zweig eine große Blutader, die an der 
Oberflaͤche ihrer innern Seite laͤuft. Den Lauf dieſer Blut⸗ 
adern (a, a) kann man im Eierſtocke der Canna *) (der Ita⸗ 
liener) bemerken, und man ſieht, daß tauſend kleine Staͤmme 

Jig. 6. inwendig in dieſer Blutader zu der Maſſe der Eier, und 

über ihre Oberfläche laufen. Dieſe beiden Venenſtaͤmme gehen 
durch die Verdoppelung des Bandes des Eierſtocks, und 
endigen ſich im obengenannten Venenſack. Ueberhaupt 
fuͤhren dieſe Blutadern den Ueberreſt des Blutes zum Herzen 
zuruck, das, wie wir geſehen haben, aus den Nebenzweigen 
des Arterienſtammes, der an die linke Seite des Magens 

ſtoßt, gebracht wird. Es iſt i in der That er 

) Labrus (Hiatula) pinna anali nulla Linn; | 
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dg daß dieſe Eierſtoͤcke, die zu einer andern Zeit nichts als 
zwei Schnuͤre ſind, zur Zeit der Schwangerſchaft ſo unbe⸗ 
greiflich groß werden. Das Blut aus den Nebenzweigen 
der Arterien, und der Lebensdunſt ), muß dann mit der 
größten Schnelligkeit kommen, daß ſich dies Eingeweide 
dann entwickelt, und die beiden Venenſtaͤmme, die vorher 
nicht ſichtbar waren, nun groß und von Blut aufgeſchwollen 
erſcheinen. Es iſt wunderbar bei dem Bau der Thiere, daß 
einige Theile zu gewiſſen Zeiten eine ſolche Erſchuͤtterung be⸗ 
kommen, daß fie ihren Endzweck erreichen konnen; und bei 
den Fiſchen und vielen andern Thieren geſchieht dies zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten des Jahres, in Hinſicht der Zeugungstheile. 

Nach dieſem kurzen, aber noͤthigen Begriff von dem 
Blutumlaufe der Fiſche, dem Baue und der Oekonomie der 
Matrizen (Entſtehungsorte) ihrer Eier, will ich einige andere 
Arten von Fiſchen durchgehen, und den Bau der Eierſtoͤcke 
und die Veränderungen, die darin in der Folge der Entwicke⸗ 
lung der Eier vorkommen, beobachten. 

Der Aſinus **) der Alten, oder der Stockfiſch, wohnt 
im hohen Meere, und iſt zu Anfange des Fruͤhlings ſchwan⸗ 
ger. Außer dieſer Zeit find feine Eierſtoͤcke, wie zwei weiße 
Schnüre, der Laͤnge nach am Boden des Unterleibes be⸗ 
feſtigt. Wenn ſie offen ſind, erſcheinen ſie wie zwei Ka⸗ 
nale, die inwendig voll tiefer Falten find und ein ſpitzes 
Blatt bilden. Unter dem Mikroſ kop ſieht man, daß fie 
aus einem dichten Haufen durchſichtiger Bläschen beſtehen. 
Sucht man ſie mit einer Nadel zu trennen, ſo zerſpringen ſie 
und verſchwinden. Beobachtet man eben dieſen Fiſch im 
März und April, fo iſt ſein Bauch über die Maßen ange, 

ſchwollen, und man ſieht, daß dieſes Anſchwellen von der 

Vergroͤßerung der beſchriebenen Eierſtöcke kommt. Man 
wird nun nicht mehr zwei Schnüre an den Seiten des Unter⸗ 

*) ran wird 7 unten das Syſtem des Verfaſſers hieräbes 
kennen lernen 

% Gadus PRIA Linnaei. Meriuzzo bei den Fiſchern. 
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leibes ſehen, ſondern zwei große Cylinder von gelbrother 

Farbe, die ſich mehr nach dem After neigen, nachdem ſie 
ſich da, wo ſie mit der Scham verbunden ſind, in ei 
Koͤrper vereinigt haben. Die Scham iſt eine dem After 
ähnliche Oeffnung, und liegt unter ihm. Jeder dieſer bei⸗ 
den Staͤmme hat ſein Band, welches ihn mit der Hoͤhlung 
des Unterleibes verbindet. Nach ihrer Vereinigung in der 
Scham bilden ſie einen Stamm, der die Urinblaſe einſchließt, 
und ſich auch in die Scham oͤffnet. Iſt der Eierſtock offen, 
ſo ſieht man einen Sack, der fein genug iſt, um durchſichtig 

zu ſeyn. Die ganze darin enthaltene Maſſe beſteht aus un⸗ 

zähligen etwas feſten Kuͤgelchen, die unter einander und auf 
der Flaͤche der Haut, die den Sack bildet, verbunden ſind. 
Beruͤhrt man dieſe Kügelchen, fo zeigt es ſich, daß fie außer 
dem Leime, der ſie umgiebt, noch ein anderes Mittel haben, 
welches dazu beiträgt, fie unter einander zu verbinden. Man 
wird bemerken daß dieſe Koͤrnchen eine Stufenfolge in ihrer 
Größe haben, und ziemlich feſt aus einem gelben Schlamme, 
der ſich dem rothen nähert, gebildet find, und daß dieſe 

ganze Maſſe des Eierſtocks, der von unten zur Leber geht, 
am Boden des Unterleibes von derſelben Beſchaffenheit iſt. 

Der Seebarbe ) iſt ein bei Klippen nicht ſeltener Fiſch, 
und wird im Sommer in Reuſen gefangen. Als ich ihn im 
Monat Junius beobachtete, waren die Eierſtoͤcke welk und 
klein, und ließen geoͤffnet dieſelben Falten ſehen. Als ich 
ſie zerſchnitt und in einem Waſſertropfen unter das Mikro⸗ 
Zig. ſkop brachte, fab ich einen ähnlichen Haufen Bläschen, 
die nicht alle gleich entwickelt waren. Die groͤßten hatten 
zwei Umkreiſe (c, c) und ſchloſſen in dem Mittelpunkt ein 
Kernchen ein, das ganz voll Punkte war; andere minder 
reife waren noch durchſichtig, hatten aber alle auf der Ober⸗ 

flaͤche Punkte (b, b); die kleinſten endlich waren auch durch⸗ 
ſichtig, und mit Punkten . pregi i 
"i 

2 

#) Mullus imberhis 3 1 Spot bei den ern 

Coracino roffo. ** 
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Die Sardelle ») läßt ſich am Ende des Frühlings nicht 
weit vom Lande auf der Oberfläche des Waſſers ſehen. Jig. 3. 
In der Sommerhitze flieht ſie tief ins Meer, und im Win⸗ 
ter verbirgt fie ſich am Grunde. Ihre Lieblings ſpeiſe find 
die kleinen Krebſe. Im Anfange des Sommers wird ſie 
trächtig; fie hat zwei Eierſtoͤcke, wovon jeder an einer Seite 
des Unterleibes liegt. Wenn ſie zur Zeit ihrer Entwickelung 
offen find, und man ein Stuͤck der eingeſchloſſenen Materie 
unter dem Mifrof fop beobachtet, ſo bemerkt man eine 
Stufenfolge der Entwickelung der Eier. Die unvollkom⸗ 
menſten (a, a) ſind faſt rund, und haben ein neblichtes 
Kernchen; bei andern, die langer find, iſt das Keruchen 
dunkler; die letzten (o, c, c) find laͤnglich wie ein Flaͤſch⸗ 
chen, ganz dunkel, no haben nur einen durchſichtigen 
Umkreis. ' 

Der Regenbogenfiſch se) ift ein Fiſch von geringer 
Größe, aber auffallend wegen ſeiner goldgelben und weißen 
Streifen, die der Laͤnge nach ſeinen Koͤrper zieren. Er 
wohnt zwiſchen Klippen, und wird in Netzen und Reuſen 
gefangen. Man findet ihn im ganzen Fruͤhling bis zum 
Sommer ſchwanger. Der Bauch des Weibchens iſt dann 
angeſchwollen, und giebt zu erkennen, daß die Eierſtoͤcke reif 

ſind. Wenn man daher den Vaud) ein wenig druckt, fo 
wird man unter dem After die Scham wie eine halbmond— 

aͤhnliche Spalte von einem feinen Haͤutchen geſchloſſen be⸗ 
merken. Oeffnet man dies Haͤutchen mit einer Nadelſpitze, 
ſo wird man unmittelbar einen halbfluͤßigen durchſichtigen 

Leim, wie weißes biegſames Gummi, herausſtroͤmen ſehen. 
Wird der Unterleib in der Lange gedffnet, fo findet ſich in 
der Mitte der große Darm, und an beiden Seiten ein Koͤr— 
per, der zum Theil blaßgelb ausfiebt, unten aber durch⸗ 
ſi dcs iſt, wie das Gd Gummi; uͤber dem blaßgelben 

sm ) Spa cata dig Cheppia;. bei den Fiſchern abet 

9 Labrus Iulis Linnaei. Minchia di Re 10 den Fiſchern. 
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Theil hinaus iſt er mit mehreren durchſichtigen Flecken ge⸗ 
ziert. Beſieht man dieſe Körper mit der Linſe, fo findet 
man, daß ſie zwei Haufen Kuͤgelchen von verſchiedener Größe 
ausmachen, wovon einige durchſichtig ſind, und der untere 

Theil ganz aus ſolchen Haufen durchſichtiger Kuͤgelchen zus 
ſammengeſetzt iſt, und daß zwiſchen dieſem Haufen ſehr viele 

Blutgefaͤße laufen, und daß endlich dieſer ganze Haufen 
Eier von einem feinen ſehr durchſichtigen Gewebe einge⸗ 
ſchloſſen iſt. Trennt man den großen Darm mit ſeinem 

Bande, ſo ſieht man, daß dieſer Eierſtock, der bei ſeiner 
Entſtehung einfach und mit der Scham verbunden iſt, fi 
verdoppelt und bis unter die Leber geht. Der Zweig, der un- 
ter dem Magen liegt, iſt der kuͤrzeſte. Man wird auch fin⸗ 
den, wie der Zweig durch ein doppeltes Band über der 
darunter liegenden Schwimmblaſe zurückgehalten wird, und 
wie die Blutader durch jeden Zweig in den Venenſack geht. 
Zerſchneidet man die Haut des Eierſtocks und bringt ein 

Theilchen der Eiermaterie in einem Waſſertropfen unter das 
Mikroſkop, ſo zeigt es ſich, daß dieſe Materie mit dem ſie 
Zig. 4. umgebenden Häutchen verbunden iſt. Alle durchſichtige 
Kuͤgelchen werden ſich von der Materie trennen, und ſich im 
Waſſer zerſtreuen; das, was bleibt, iſt dunkel weiß. Durch 
genaueres Unterſuchen findet ſich eine Stufenfolge in der 
Entwickelung der Eier; man wird ſehen, wie die ganze Ma⸗ 
terie von den Blutgefaͤßen (a, a) zuruͤckgehalten wird, und 
daß die unreifſten Eier (a, a) wie runde durchſichtige Kügel⸗ 
chen find, in deren Mitte ein Kernchen liegt, das gleichfalls 
durchſichtig iſt. Andre, groͤßere (b, b) haben einen dun⸗ 

Yeln ziemlich großen Kern, der aus Punkten beſteht. End⸗ 
lich in audern (e) hat dieſer Kern ſich ausgedehnt, und geht 
bis an den Raud; ſelbſt in diesen Zuſtande ſind ſie von 

verſchiedener Größe. 
Die durchſichtigen Eier zeigen einen ganz andern Bau, 

als dieſe, die man unvollkommne nennen muͤßte; denn ſie 
ſind größer und faſt unter einander gleich, und ihr Dotter 
liegt in Geſtalt einer va in der Mitte einer weißen Feuch⸗ 

—— Du 2 
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tigkeit, 1. bei den unreifen Eiern alles dunkel und verwirrt 
iſt. Dieſe Eier waren nicht vollkommen ſphaͤriſch; die Ver⸗ 
ſchiedenheiten in Hinſicht ihrer vieleckigen Figur nahmen ſie 
am meiſten an, wenn ſich viele unter einander beruͤhrten. 
Dies rührt daher, weil ihre Haut weich iſt und leicht zum 
Nachgeben gebracht werden kann. Die gelbe Kugel, die faſt in 
der Mitte der Eier ſchwimmt, war vollkommen ſphaͤriſch, und 
da ſie halbdurchſichtig iſt, ſo erſchien ſie in der Mitte durch⸗ 
löchert. Dies iſt der Fall bei allen kugelfoͤrmigen durchſich⸗ 
tigen Körpern, die bei gebrochenem Lichte geſehen werden, 
zu Folge der Geſetze der Optik; doch bemerkte ich unter 
. Eiern einen verſchiedenen Grad der Entwickelung: die 

vollkommenſten (n, n) hatten einen reinen Dotter, und zig. 4 
nur unter der aͤußern Rinde bemerkte ich leichte Spitzen. Die 
minder vollkommnen (m, m, m) hatten um den Dotter mit 

ſeinem Umkreiſe eine Art von Nebel. Bei einigen noch we⸗ 
niger vollkommenen dehnte ſich dieſer Nebel oft bis n an 
den aͤußern Umkreis des Eies aus. 

Ich nahm mir vor, die vollkommenſten Eier unter Line 
ä Mikroſ kop genau zu beobachten, und bemerkte, daß der Dot⸗ 

ter nicht genau im Mittelpunkte des Eies lag, ſondern im⸗ 
mer mehr an einer Seite. Ich heftete den Blick auf dieſe 
Dotter, und bediente mich etwas ſtarker Linſen, bemerkte 
aber nichts, als daß dieſe dunkle Kugel frei, aber doch be⸗ 
feſtigt in dem Weißen ſchwimmt. Die höderigen Haͤute, 
die man aus zwei entgegengeſetzten Punkten, als aus zwei 
Polen, uͤber den Dottern der Voͤgel liegen ſieht, die man 

Hagel ( nennt, ſah ich in der That nicht. Wenn, 
wie tüchtige Phyſiker geglaubt haben, dieſe Schnüre in den 
Eiern der Vögel dazu wären, den Dotter zwiſchen der fluͤßi⸗ 
gen Materie und den ihn umgebenden Haͤuten feſt zu erhal⸗ 
ten, ſo muß man denken, daß es bei den Eiern der Fiſche 
eben ſo ſei. Dies fuͤhrte mich zu einem Verſuche. 

Als ich einige dieſer Eier auf dem kleinen Glaſe hatte, 
welches den Schieber meines Mikroſ kops ausmacht, fing 
ich an, indeß ich durch das Mikroſkop ſah, mit einer Nadel⸗ 
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ſpitze dieſe Eier zuſammen zu drücken, ob ſich ett auch der | 
Dotter aus feiner Lage bringen ließe, da doch die Haut der 
Eier dem Drucke nachgiebt. Aber ungeachtet des mannich⸗ 
faltigen Zuſammendruͤckens blieb er beſtaͤndig in ſeiner Lage. 
Man koͤnnte mir einwenden, daß es in einem ſolchen Zuſtande 
ſchwer iſt, Bewegung anzunehmen, weil die ganze Hoͤhle 
voll iſt, und dieſe Bewegung zur Seite wuͤrde dann Statt 
finden, wenn man irgend einen leeren Raum machte. Ich 
antworte, daß man dieſen leeren Raum bei den in der Luft 
lebenden Vögeln wahrnehmen kann, und daß er zu Anfange 
der Brutzeit ſich in der That findet, aber nicht in den Eiern 
der Fiſche, die im Waſſer, worin ſie immer bleiben muͤſſen, 
nicht ausduͤnſten konnen. So verſchwindet alſo die Nothwen⸗ 

2 

digkeit dieſer Schnuͤre, die man bei den Eiern der Bbgel | 
wahrnimmt, bei den Fiſchen. 

Ich mußte über die Eidotter, die ich jetzt beobachte, 
noch eine andere Unterſuchung anſtellen, nehmlich: ob auf der 
Oberflache derſelben die kleine Narbe, (cicatrix) der Punkt, 0 
wo die Entwickelung des künftigen Thieres anfaͤngt ſichtbar 
zu werden, ſich bemerken ließe. So viel ich auch mit ſtarken 
Linſen dieſe Dotter beobachtete, ſo fand ich doch keinen Ort, 
der mir ſo etwas gezeigt haͤtte. Ich glaubte, dies koͤnnte 
daher kommen, daß ich den Gegenſtand bei gebrochenem 
Lichte unter dem Mifroffop beobachtete; daher nahm ich den 
Spiegel, der unter dem Mikroſkop ſtand, weg, weil das 
Licht auf meinem Tiſche hinreichend war, und beobachtete ſo 
die Eier. Ich fab nun zu meinem größten Vergnügen, daß 
die Kugeln, die den Dotter bilden und bei gebrochenem Lichte 
durchloͤchert ſcheinen, ſich als fo viele feſte Sphaͤren zeigten, 
deren Farbe fi dem Rothen naberte. Ich beſah fie auf N 
allen Seiten, fand aber nichts von einer Narbe. Doch darf 
man aus dieſer Beobachtung nicht die Folge ziehen, als 
gebe es in deu Eiern der Fiſche keine Narbe, weil es 1 
ſchwer iſt, unter einem Inſtrumente einen Fleck prg einem 
ſphatiſchen di zu bemerken. f 1 

4 ru 0 * 
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Ich ſehe der Lefer will endlich gern wiſſen, ob dieſe 
Narbe in den Eiern der Fiſche iſt, oder nicht. Ich geſtehe 
in Wahrheit, daß die Antwort mir nicht leicht wurde, weil 
unter den größern Fiſchen, die ich in ihrer Schwangerſchaft 
unterſucht habe, ſich keiner fand, der, wie unſer Lipfiſch, 
gewiſſe Zeit die ſchon entwickelten Eier im Eierſtocke behielt. 
Ich will erzählen, was ich an einer ſonderbaren Art Fiſche, 
die nach Linné'6 Cinibeilung zu den ſchwimmenden Amphi⸗ 
bien gehört, nehmlich an der Meernadel ), beobachtet 
habe. Von dieſem Thiere hatte Ariſtoteles eine ſonder, 
bare Thatſache angefuͤhrt; nehmlich: zur Zeit der Geburt 
öffne es unten den Bauch, und die Brut trete heraus; hier⸗ 

auf heile die Oeffnung wieder zu und verſchließe ſich *). 
s Linné nahm das Wunder an, bekuͤmmerte ſich aber wenig 

um den Griechiſchen Tert. Dieſer fügt: v Nee 
ou To stgov, womit er nicht den Unterleib, ſondern den 
darunter liegenden Theil bezeichnet. Linné legt dies nun 
dem ganzen Geſchlechte ſeines Syngnathus bei, und ſagt: 
Foeminis praegnantibus tumet abdomen pone anum, de- 
hiscitque longitudinaliter duabus valvulis #**), Er hätte 
dies Faktum beweiſen muͤſſen. Den 28ſten Mai fing ich 
einen dieſer Nadelfiſche, der eben gebaͤren wollte; der Un⸗ 
terleib hatte ſich unten in dem Punkte, der mit dem Aufange 

der Ruͤckenfloßfeder zuſammentritt, der Lange nach geoͤff⸗ 
net, ungefahr anderthalb Daumen lang; der Rand dieſer 
Oeffnung war nach inwendig gekehrt. Aus dieſer Oeffnung 
fab man einen ſehr großen Haufen kleiner Nadelfiſche hervor: 

gehen, die wie ein Zwirnsfaden dick und einen Daumen und 
mehr lang waren, einige mit dem Kopfe, andere mit dem 
Schwanze zuerſt. Als ſie im Waſſer waren, zeigten ſie ſich 
eben ‚fo vollkommen gebildet, wie ihre e ſie hatten 

Pi Ps Acus Linnaei. eee marino. ere, oder Zella 
di mare bei den Fiſchern. 

) Hift. Anim. Lib. VI. cap. 12, m. p. 691 Tolofac 161g. 

g 9 Sylt. Nat. P. 417. 
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vollſtaͤndige Floßfedern, und wußten ſich im Waſſer zu 
drehen, auf die Oberfläche zu kommen, und die wohlthaͤtige 
Luft durch den zuvor von der Scham verſchloſſenen Mund 
einzuſaugen. Als der Mutterfiſch auf die Art im Waſſer ge⸗ 
boren hatte, ſpaltete ſich beim Kruͤmmen und Drehen das 
Uebrige des Bauches, daß es von der Spitze des Schwanzes 
an eine Oeffnung von drittehalb Daumen ward, woraus ein 
andrer Schwarm Nadelfiſche hervortrat. Am Boden dieſer 
Oeffnung ſah ich eine klebrichte Subſtanz mit vielen Blutge⸗ 
faͤßen, worin die Brut als im Mutterkuchen eingehuͤllt war. 
Ueberhaupt war dieſe Oeffnung nicht im wirklichen Unter⸗ 

leibe, ſondern in einem Beutel, der zwiſchen den Muskeln 
und der Haut unter demſelben gebildet wird. 

Es traf ſich bei meiner Beobachtung, daß ich noch 
einen andern dieſer Nadelfiſche hatte, in welchem der Ort, 
wo ich die Scheide geſehen, ſo feſt und hart war, daß 
es ſich ſchwer begreifen ließ, wie ſich bei dieſem Thiere, das 
doch ein Weibchen war, dieſer Beutel bilden konnte. Es 
war in der That ein Weibchen; denn in dem (kuͤnſtlich) ge⸗ 
öffneten Unterleibe fand ſich der getheilte Eierſtock, der ſich 
vereinte, um in der Naͤhe der Scham (welches eine ſehr enge 
Oeffnung unter dem After iſt, und die einen floßfederähnlichen 
Zuſatz hat) einen einzigen Körper zu bilden. Die Eier fab 
man in dieſen Zweigen, welche zwei cylindriſche Saͤcke ſind, 
durchſchimmern, und ſie ſchienen roth gefleckt und von verſchied⸗ 
ner Größe zu ſeyn. Einige, die in den Saͤcken frei ſchwam⸗ 
men, waren fo groß wie ein Haufkorn; andre weit kleinere 
waren an der innern Flaͤche der Saͤcke befeſtigt. Als ich 
die größern und vollkommnen fab, und mit der beobachtenden 
Linſe betrachtete, hatten ſie einen ziemlich großen Dotter, 
faft wie das Ei ſelbſt, über welchem ich ganz deutlich einen 
dunkeln Fleck bemerkte; und ich trage kein Bedenken, ihn für 4 
die Narbe auszugeben, | È 

Es ſcheint, daß dies gerade bei ſolchen Fiſchen der Fall 
iſt, weil die Eidotter in Vergleich mit dem Cie ſelbſt ziem; 
lich groß find, Indeß iſt dies doch nicht allein einzig bei 

| dieser 
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dieſer Art, ſondern bei allen knorpligen Fiſchen, weil bei ih⸗ 
nen die Eier entweder in der Gebaͤrmutter reifen, oder in 
einer Scheide verwahrt den Koͤrper verlaſſen. Unter den 

Nadelſiſchen thut es das Seepferdchen „). Sein Eierſtock 
ift gabelformig, wie bei der Meernadel, und wenn er halb 
reif iſt, hat er die Farbe ſaurer Kirſchen. Iſt der Eierſtock 

offen, fo ſieht man die Eier unter einander liegen und zuſam⸗ 
mengekettet; die kleinſten ſind rund und dunkel, die mittlern 

haben eine birnfdrmige Geſtalt, die größern find oval, und 
ihr Dotter hat ſich ſo ausgedehnt, daß er faſt die ganze 
Hoͤhlung des Eies einnimmt. Sie werden halbdurchſichtig 
und roth gefleckt, haben auch ein dunkeles Fleckchen, wie 
die Eier der Meernadel. Als ich ſie ins Waſſer legte und 
nach einigen Stunden wieder anfah, unterfchied ich ganz 
deutlich die hervorſtehende Schale, die wie eine weiche Haut 
war. Zwiſchen dieſer und dem Dotter ſammelte ſich eine 
weiße Feuchtigkeit. 

Aus dieſer Gebärmutter (matrice) gehen die Eier durch 
die Scham in einen Sack, der ſich unmittelbar unter der 
Scham zwiſchen der Haut und den Muskeln bildet. Dieſer 
Sack zeigt zuerſt in der Länge eine Furche, wodurch er ſich 
Öffnen muß, und am Ende unter dem After und der Scham 
hat er eine ziemlich große Oeffnung. Hier ſind die Eier 
in einem Haufen mit einander verbunden und befeſtigt. 
Ich glaube, daß hier die Befruchtung mit dem männlichen 
Samen vor ſich geht, der durch die weite Oeffnung des 

Sacks uͤber den Eiern hereindringen kann. Beobachtet man 
dieſe Eier zuerſt mit bloßem Auge, und hernach unter dem 
Mikroſ kop, fo ſieht man, daß fie einen weißlichen Fleck 
haben, der einen Theil der Schnur bildet, die ſie einfaßt und 
in das Innere der Eier eindringt. Ich habe dies deutlich 
an der ganzen Brut geſehen, und ich zweifle nicht mehr, daß 
gg Schnur die erweiterte Narbe, oder die erfte ihnen. 

der Jungen if. 
) Syngnathus Hippocampus Linnaei. Cavalletto marino» 
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Man kann mir den Einwurf machen, dieſes ſei ales 
bei den Fiſchen, die Eier zur Welt bringen, nicht nothwen⸗ 
dig, ob es gleich bei denen, die lebendige Junge zur Welt 
bringen, Statt finde; denn man muß glauben, daß bei 
dieſen die Eier in der Gebaͤrmutter befruchtet ſind, um u 
Junge hervorkommen zu Fonnen. Ich antworte, daß die 
Behauptung von der Befruchtung der Eier, wenn ſie noch 

in dem Schooße der Mutter ſind, wahr iſt, aber nicht 
allein deswegen, weil Ariſtoteles und die Neuern ſie 
haben, ſondern weil das Faktum ſie beweiſt. Ich be⸗ 
haupte, daß bei dieſer Art der Nadelfiſche die Befruchtung 
dann geſchieht, wann die Eier aus dem Eierſtocke in den be⸗ 
ſchriebenen Sack getreten ſind, ſo wie ſie auch bei einem 
andern dieſer Nadelfiſche ») auf der Fläche des Unterleibes 

geſchieht. Dieſer Fiſch hat einen Eierſtock, der, wie bei der 
oben beſchriebenen Meernadel, ſich in zwei Theile gabelt, er 
treibt die Brut durch die Scham, und befeſtigt ſie wie einen 

Panzer (Corazza) auf der Fläche des Unterleibe8, wo die 
Beſpritzung mit dem maͤnnlichen Samen für die innere Brut 
weit bequemer geſchehen kann. Wie es denn auch ſeyn mag, 
ob dieſe Eier der Meernadel im Eierſtocke befruchtet waren 
oder nicht — ſieht man die Narbe an ihnen, und findet, daß 
das uͤbrige mit den andern Fiſchen uͤbereinſtimmt, ſo muß 
man ſagen, daß die Narbe auch in den Eiern der an⸗ 

dern Fiſche iſt; aus dem Grunde, weil man an den Eiern 
der Voͤgel, ſie moͤgen vom Männchen getreten oder nicht ger 
treten ſeyn, immer die Narbe von ihrem erſten Urſprunge in 
dem Eierſtocke an bemerkt. 

Ich komme jetzt zu den Eiern des Regenbogenfiſches | 
(Labr. Iulis) zurück, die ich unterſuchen wollte. Ich 
beobachtete alles dieſes an den Eiern, die ich in einem 
Waſſertroͤpfchen auf dem kleinen Glaſe des Schiebers beim ì 

Mifroffop gelaffen hatte. Ich fing nun an fie mit Nadeln 
zu Dffuen, und dies war ſehr leicht, weil ihre Bekleidung eine 

+ 

*) Syngnathus ophidion Linnaei, 
> 
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Haut war, die mit einer Nadelſpitze leicht zu zerreißen iſt. 
Die weiße Feuchtigkeit, die zuerſt in kleinen Troͤpfchen her⸗ 
auskam, vermiſchte ſich bald mit dem Waſſer. Der Dotter, 

welcher durch eine Oeffnung, die ich an dem Eie zwiſchen 
der geſunkenen Haut gemacht hatte, herausgehen mußte, 
kruͤmmte und verlängerte ſich in dem engen Ausgange, nahm 
aber bald im Waſſer feine ſphaͤriſche Geſtalt wieder an. 
Wenn ich mit Nadeln den Dotter zu zerbrechen verſuchte, ſo 
theilte er ſich in zwei Theile, wovon jeder ſogleich eine ſphaͤ⸗ 
riſche Geſtalt annahm. Als ich mit den Nadeln an dieſen 
Theilen des Dotters noch weiter zu arbeiten ſuchte, loͤſten fie 
ſich in Kuͤgelchen auf, die fo lange als fie dauerten mit dem 
Waſſer gar keine Aehnlichkeit hatten. 

Ueber dieſe Dotter, die ſo aus ihren Haͤuten gekommen 
waren, ſtellte ich dieſelbe Beobachtung an, die ich uͤber die 

vollftandigen Eier angeſtellt habe. Nachdem ich fie unters 
ſucht und keinen Hagel an ihnen geſehen hatte, verſuchte ich 

es fie bei zuruͤckgeworfenem Lichte zu beſehen, und ich be⸗ 
merkte ſie eben ſo, als da ſie noch in der Haut verſchloſſen 
waren, nehmlich ſphaͤriſch, feſt und von roͤthlicher Farbe. 

Die ſchon vollſtaͤndigen Eier in den Eierſtoͤcken der 
Fiſche zu beobachten, iſt, wie ich ſchon oben bemerkt habe, 
nicht leicht. Wegen der Sonderbarkeit der dunkeln himmel⸗ 
blauen ſchraͤgen Streifen, die man nicht ſelten am Regen⸗ 
bogenfiſche, beſonders im Monat Innius, bemerkt, (welches 
ich auch an einer andern Art Lipfiſche gefunden habe) und 

die wie Zähne eines Kammes aus fehen, wird dieſer Fiſch 
von Italieniſchen Fiſchern der Kamm genannt. In den 
erſten Tagen des Junius fand ha; ein Weibchen dieſer Art 
mit aufgeſchwollenem Bauche. Da ich ihn zuſammendruͤckte, 
bemerkte ich unter dem After die halbmondförmige Spalte, 
die von einem dünnen durchſichtigen Haͤutchen verſchloſſen 

war; aber ob ich gleich den Bauch zuſammendruͤckte, ſo zer⸗ 

riß er doch nicht, daß die darin enthaltene Materie haͤtte 
heraus fließen konnen. Ich mußte mit einer Nadelſpitze dies 
Häuschen durchbrechen, um die ganze fluͤſſige Maſſe der Eier 

432 
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wie ein weißes Gummi heraubflr eßen zu ſe h 1 en 
dies Gummi mit einem Glaſe auf, und es bildete eine Fla 
ſehr durchſichtiger Kugeln, die im Centrum einen di | 
weißen Punkt hatten, der mit bloßem Auge geſehen wer⸗ 
den konnte. Als ich den Unterleib öffnete, fab ich ven in 
zwei Theile getheilten Eierſtock, der unten eben ſo durchſich⸗ 

tig, wie das genannte weiße Gummi, und in den bei: 
den obern Zweigen auch dunkel war. Die Scham iſt bei 

den Fiſchen bis auf den Augenblick, wo die Eier heraus tre⸗ 
ten, eng und verſchloſſen, ob es gleich wahr iſt, daß dieſes 
Austreten während derſelben Zeit zu mehreren Malen ger 
ſchieht. Daß die Scham eng wird, geſchieht durch ihre 

Bildung, weil ſie ſich bei vielen Fiſchen in eine ziemlich 
ſpitze Fegelfbrmige Warze endigt. Es iſt wohl der Mühe 
werth, hier zweier Arten Lipfiſche zu erwaͤhnen, die an dieſer 
Stelle einen ſolchen Zuſatz haben. Es ſind zwei gemeine 
Arten kleiner Lipfiſche *), die ſich zwiſchen Klippen 8 
ten, und in kleinen Netzen gefangen werden. 

Die erſte Art iſt von weißlicher Farbe und duntel 
gefleckt; die Scham iſt in einer ziemlich großen, ſchwarzen, J 

kegelfoͤrmigen Warze verlängert, und ſteht unter dem After 
tief in einer Furche des Unterleibes, erhebt ſich aber bald 
wieder. Wenn die Eier aus der Gebaͤrmutter herausgehen 
muͤſſen, erhebt ſich die Warze, oͤffnet ſich an der Spitze, 
und die Eier treten heraus. Zu einer andern Zeit iſt dieſe 
Warze an der Spitze ſo feſt verſchloſſen, daß ich ſie nur 
durch ein inwendig bineiagefenfte8 kleines Blaſeroͤhrchen, mit 
Gewalt an dem genannten Orte habe oͤffnen konnen. Ich 
habe oft an dieſem Lipfiſche die Eier wie weißen Gummi 
herauskommen ſehen, wenn der Bauch gedruͤckt wurde; ſie 
waren aber nicht ſo vollkommen, daß der Dotter ausgebildet 
geweſen wäre. Die andere Art Lipfiſche iſt olivenfarbig, 
und hat an der Baſis der Bruſtfloſſen und des Schwanzes 
einen ſchwarzen Fleck. Dieſe Art hat auf eine aͤhuliche 

) Labros. ... Linnaei. Zabrozzoli hei den Fiſchern. 
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Weiſe die oben genannte ziemlich große Fegelformige 4 
mit zwei ſchwarzen Flecken; nur iſt ſie kleiner, als bei jenem. 
Uebrigens endigt ſich bei den Fiſchen die Scham nicht immer 
in einer ähnlichen kegelfoͤrmigen Warze; denn wir werden 
feben, daß bei dem beſchriebenen Regenbogenfiſche das Weib— 
chen eine Spalte hat, und das Maͤnnchen eine kleine Warze 
am Ausgange des Milchſacks. 

Mancher koͤnnte mir hier einen Einwurf machen und 
fagen: dieſe Eier, die ich vollkommen genannt habe, d. i. 
die im Eierſtocke dee völlige Entwickelung erhalten haben, 

waͤren nur durch Kunſt aus dem Schoße der Mutter getries 
ben; und wer weiß wie viele andere Veraͤnderungen, die 
uns vielleicht nicht bekannt ſind, mit ihnen vorgehen konnten, 
wenn ſie ja natuͤrlich herausgegangen waͤren? Die Schwie⸗ 
rigkeit ſcheint nicht leicht zu ſeyn; aber folgendes Faktum 
wird ſie aufloͤſen. 
Im Monat Julius fab ich bei einer völligen Meeres⸗ 

ſtille, in der Muͤndung einer Grotte, ein Stuͤck ziemlich 
durchſichtigen Gallert im Waſſer ſchwimmen, das ich fuͤr 
Gewürme (mollufca) hielt, und in einem glaͤſernen Gefäße 
auffing. Ich fab, daß es ein ovaler ziemlich zaͤher Schleim 
war, den ich nur mit einer Scheere zerreißen konnte: Fig. s. 
wie dies wohl der Fall iſt bei der glaͤſernen Feuchtigkeit des 
Auges, und dem Weißen im Eie. Zwiſchen dieſem Schleime 
ſah man eine unzaͤhlige Menge kleiner Kugeln, die in der 
Mitte einen dunkeln Kern hatten, und ſich wenig oder gar 
nicht von den Eiern unterſchieden, die ſich von dem Eierſtocke 
unſerer Lipfiſche getrennt hatten. Ich ſchnitt ein Stückchen 
vom Gallert ab, und legte es unter das Mikroſkop. Ich 
ſah eben das, was ich an den Eiern des Lipfiſches Jig. 6. 
geſehen hatte: die ovale Haut, das Weiße und den Dotter; 
nur bemerkte man, daß die Eier an der Spitze eine kleine 
Flaͤche hatten, wie unter den Inſekten die Eier der Wanzen. 

Der Leim alſo, der die Eier, ſo lange ſie in dem 
Korper der Fiſche find, uber zieht, aber dabei fluͤſſig und 
aufgeldͤſt iſt, wird im Waſſer feſt, und dienet gleichſam zum 



38 Die Erzeugung der hartgraͤtigen Fiſche. 
Schutze der Eier, die ſich vermittelſt deſſelben wie eine Rinde 
an den Klippen und Pflanzen am Meere befeſtigen, oder 1 
auch frei im Waſſer umherſchwimmen. Dieſe Feuch igkeit 
wird fo zaͤh, wie faſt jede thieriſche Feuchtigkeit, wenn ſie ins 
Waſſer kommt, fo wie die Salire der Froͤſche, die ihre 
Eier umgeben. Sobald bei dieſen die Jungen entwickelt 
find, löft ſich der Schleim auf; eben fo, wenn die Eier der 
Fiſche ausgebrüͤtet find, fo wird dieſer Schleim dünn, und 
den kleinen Fiſchen ſteht der Ausgang offen, die ſich dann 
auch unmittelbar ins Waſſer begeben. Von dieſem Schleime 
und den darin enthaltenen Eiern, ſcheinen die Staͤmme der 

Pflanzen vergoldet, welche die Fiſcher im Monat April mit 
einer Maſchine, die man Gangama *) nennt, von den 
Klippen reißen. Dieſe Maſchine ſtreift den Boden, und 
nimmt Pflanzen, Meerigel, und kleine Fiſche, die ſie an⸗ N 
trift, mit. 

Der Aehrenfiſch *) (Aterina) ift ein kleiner ich, der 
nahe am Ufer wohnt und daſelbſt brütet; er hat mir dazu 

gedient, die weitere Entwickelung des Eies zu beobachten. 
Ich laſſe mich jetzt in keine Unterſuchung ein, ob dieſe Eier, 
die nothwendig von einem Männchen befruchtet ſeyn müſſen, 
ſchon da befruchtet waren, als fie ſich noch im Eierſtocke be⸗ 
fanden, oder ſeitdem fie heraus find. Dieſe Auseinander⸗ 
ſetzung behalte ich mir bis dahin vor, wenn ich die Theile 

des Maͤnnchens beſchrieben habe. Ohne mich jetzt für eins 

) Namque retro obrepens undoſa per aequora ponti 
Aerato falx dente metet fata Doridos arva, i \ 

Squamofaque finum detonfa e meſſe replebit. 
Ac veluti variae non und e femine fruges v 

Qua furgunt, varioque nitent de caudice flores, 
Mixtim falce fecat violas et lilia meſſor, | . 

Atque crocum atque apium et ferrugineos hyacinthos, i 

Non aliter Percas, et Iulidas, atque rubentes e 

Demetet ore tibi ferrato Gangania Mullos, 

Caſlaneasque, Onycesque, et mixtis Oltrea Pinnis. &c. 
Giannettafii Halieutica p. 113 

* W)rAtherina Hepfetus Linnaci. Tagone bei den Fiſchern. 
\ 
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von beiden zu erklären, fahre ich fort die Phänomene des 

ſich in der Frucht entwickelnden Eies zu beobachten. Schon 
in den erſten Tagen des Maͤrzes, wie auch Ariſtoteles in 
feiner Geſchichte ſagt, ſieht man die erſte Brut des Aehren— 
fiſches; denn man ſieht die jungen Fiſche haufenweiſe bei ſtil⸗ 

lem Meere in den Muͤndungen der Hoͤhlen umherſchwimmen, 
aber ſie ſind ſchlau genug die Gefahr zu vermeiden, wenn 
man fie mit einer Schale aus dem Meere fangen will. Wenn 

bei dem ſchwangern Weibchen der Unterleib der Länge nach 
offen iſt, fo erhebt ſich unmittelbar der einfache und längs 
liche Eierſtock wie der Kern einer Olive und von ſehr ſchwar— 
zer Farbe. Er nimmt faſt die ganze Höhle des Unterleibes 
ein, ſo daß das Eingeweide ganz allein an der linken Seite 
liegen muß. Dieſer Eierſtock faͤngt in der Gegend unter der 

Leber und dem Magen an, und endigt ſich in der Scham, 
einer Oeffnung unter dem After, die wie eine ſchraͤge Spalte 
durch eine ſehr feine Haut verſchloſſen iſt. Der Eierſtock iſt 

vermittelſt des Bandes des Darmfells, das auch ſchwarz iſt 
und durch die ganze Hoͤhle des Unterleibes geht, an dem 
Boden des Unterleibes über der Schwimmblaſe befeſtigt. 

Wenn dieſer Eierſtock reif oder dem Reifen ſehr nahe 
iſt, und dann gedffnet wird, fo ſieht man ihn voll und an⸗ 

geſchwellt von golbfarbigen Eiern, wovon die groͤßten wie 
Hanfköorner, und die andern ſtufenweiſe kleiner find; alle 
N unter einander durch einen Leim und durch Blutge⸗ 

aße, die in großer Menge ſich darin zertheilen, zuſammen⸗ 
gehalten. Dieſe ganze Eiermaſſe haͤngt nicht an dem Eier⸗ 

ſtocke, ſondern trennt ſich ganz davon, außer unten an einer 
Linie, die mit dem Bande des Unterleibes zuſammenhaͤngt. 
Hebt man dieſe ganze Eiermaſſe in die Hoͤhe, und unterſucht 
die Art wie dieſe Verbindung geſchieht, ſo wird man aus der 
innern Seite der Membrane, welche die Haut des Eierſtocks 
ausmacht, einige ſchwarzgeſprenkelte Faͤden emporſteigen 
ſehen. Beobachtet man dieſe Faͤden genauer, und trennt 
von ihnen die Eier vermittelſt zweier Nadeln, ſo wird man 
bemerken, daß dieſe Faͤden eben fo viele kleine Stämme find, 

C4 
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die einfach entſtehen, ſich in Zweige theilen und zwiſchen den N | 
Eiern fich zerſtreuen. Beobachtet man dieſe Fäden unter 
dem Mikroſkop, fo erſcheinen fie als Kanäle ohne Flüffige 

keit; im Gegentheil wird man zwiſchen den Eiern ſelbſt 
andre Kanäle von verſchiedener Richtung ſehen, die von 
rothem Blute ſtrotzen. Man wird daher ſchließen koͤnne, 
daß die erſteren Arteriengefaͤße, die zweiten Venengefaͤße find; | 
daß die Arteriengefaͤße aus der Verdoppelung des Darmfells 
kommen, in die Membrane des Eierſtockes treten, und ſich 
zwiſchen der Eiermaſſe in mehrere Faͤden vertheilen, aus 
welchen die Blutadern das Blut aufnehmen, ſich hierauf in 

einen Stamm vereinigen, der zuweilen mit Einem Zweige, 

zuweilen mit mehrern, von unten in den Eierſtock tritt, und 
in dem Venenſacke des Herzens das Blut abſetzt. | 

Dieſer Sack alſo, den wir den Eierſtock genannt has | | 

ben, ſchließt die Gebärmutter (matrice) der Eier durch die 
Linie ein, die mit dem Bande des Eierſtocks zuſammenhaͤngt. 
Denn wenn die Eiermaſſe durch dieſe Linie allein Nahrung 

und Leben bekommt, fo darf man nicht denken, daß ſich die 

Keime dieſer Eier anders wo befinden, als bloß an dieſem 
Orte. So viel iſt gewiß, wenn der Aehrenfiſch geboren hat, 

ſo wird der Eierſtock am Boden des Unterleibes ein Cylinder; 

offnet man dieſen zugleich, fo wird man über der Linie, die 
mit dem Bande zuſammenhaͤngt, eine ſehr durchſichtige 
Franze wahrnehmen, die, unter dem Mifroffop beobachtet, 
eine Sammlung durchſichtiger Blaͤschen zu ſeyn ſcheint, wie 
man fie bei andern Fiſchen geſehen hat. Der ganze übrige 
Theil von der innern Seite des Eierſtocks erſcheint auch als eine 
bloße Membrane. In dem Eierſtocke andrer Fiſche findet 
man die Eier faſt immer an der innern Seite des Eierſtocks 
befeſtigt, und die Arteriengefaͤße allenthalben unter ihnen 
zerſtreut. Und in der That hat man in unreifen Eierſtocken 
die Keime auf der ganzen Oberflache zerſtreut gefunden, ſo 
daß die innere Seite des Eierſtocks beim Aehrenfiſche nut 
das bloße Gewebe der Membrane zeigt. Von den genann⸗ ö 

ten Arterienſtammen find die Venenſtaͤmme unterſchieden, 
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die von rothem Blute aufgeſchwollen zwiſchen der Maſſe der 
Eier ſelbſt ſich befinden. Die ganze Maſſe dieſer halbreifen 
Eier hat eine gelbliche Farbe; nimmt man ein Stuͤck davon 
unter das Mikroſkop, ſo bemerkt man dieſelben Phaͤnomene, 
in Hinſicht der Stufenfolge ihrer Entwickelung, die wir bis 
jetzt auch bei den andern gefunden haben; und die Blut- 

gefaͤße, nehmlich die blutleeren Arteriengefaͤße, und die da⸗ 

su 

von angeſchwollenen Venengefaͤße, ſieht man in der noch 
unvollendeten Maſſe auf die oben beſchriebene Weiſe. Die 
reifen Eier find fo groß wie Haufkoͤrner, deren Dotter wie 
eine runde Kugel im Weißen ſchwimmt, und die aͤußere Be⸗ 
deckung beſteht aus einer ziemlich feſten Membrane. 

Das ſchwangere Weibchen fett in einer und derſelben 
Jahrszeit zu mehrern Malen die Eier ab, und ſucht glatte 
Körper Er um fie daran zu befeſtigen. Die Schalen der 
Seemuſcheln, die ſich inwendig an zwei Seiten dͤffnen 
koͤnnen, ſind oft mit der Brut des Aehrenfiſches bedeckt. 

Am 1 Sten Mai fiſchte ich einige Venusmuſcheln, die gerade 
dorthin getrieben, und von denen eine inwendig mit einem 
weißen Leime mit vielen Flecken und ſchwarzen Punkten 
verklebt war. Ich hielt die Liuſe daruber, und fand, daß es 
die Brut irgend eines Fiſches ſei, die ſich eben beleben wollte. 
Ich legte einen Theil dieſer Eier unter das Mikroſ kop, und 
da ich ſie mit einer Linſe, die den Durchmeſſer ſiebzehenmal 
vergroͤßert, beobachtete, bemerkte ich, daß die Eier die Figur 
einer Birne angenommen hatten, und daß in dem engſten 
Theile der Kopf lag, in dem größten aber der Leib Fig. 2. 0. 
mit zuſammengebogenem Schwanze, und daß der Dotter durch 

die Nabelſpalte des Unterleibes befeſtigt war. Der ganze 
Leib des Foͤtus war durchſichtig und uͤberall mit ſchwarzen 

Flecken oder Punkten uͤberſtreuet. Der Kopf war ziem⸗ 
lich groß in Hinſicht des Koͤrpers, hatte zwei große und 

ſchwarze Augen wie zwei Kugeln, in der Mitte die Pupille. 
Die Wirbelbeine des Ruͤckgrates ſchienen durch den Koͤrper, 
auch beinahe die kleineren Knochen. Die Kugel des Dotters 

war am Unterleibe vermittelſt der Blutkanäle und feiner 

C 5 
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aͤußern Membrane befeſtigt, wahrſcheinlich eben ſo, wie bei der 
Frucht des Huhns. Der Unterſchied, den ich daran bemerkte, 
beſtand darin, daß die genannte einfache Kugel nicht an der 
andren Kugel des Eiweißes befeſtigt war, und daß man die Na⸗ 
belhaut, welche die Frucht in die Waſſerhaut (amnios) mit 
dem Gelben und Weißen einſchließt, nicht bemerken konnte. 

Aus dieſer Haut laufen auch die Blutgefaͤße beim Huhne zur 
Frucht hin. Ich ſah in der Frucht, die in den Eiern dieſes 
Fiſches verſchloſſen war, keine andre Feuchtigkeit, als eine 
dunkle Kugel von einfoͤrmiger Subſtanz, die unter dem 
Mikroſkop koͤrnicht ausſah, die aus einer dlichten Materie 
beſteht, wie in der That der gelbe Beutel beim Huhne auch 

beſchaffen iſt. Der Dotter hing auch nicht durch die Nabel: 
ſchnur an dem Koͤrper des Fiſches, ſondern war unmittelbar 
am Unterleibe befeſtigt. Ueber demſelben konnte ich die 
Blutgefaͤße nicht unterſcheiden, wovon ſich aber nicht anders 
denken läßt, als daß fie wirklich exiſtiren. Die Urfache da? 

von war vielleicht, weil ſie ſo klein ſind, oder weil die Feuch⸗ 
tigkeit, die durch dieſelben läuft, durchſichtig war. In 
dieſem Zuſtande bewegten ſich die Jungen, indem ſie ſich alle 
fünf oder ſieben Minuten dreheten. Den 7ten Junius traf 
ich von ungefähr eine andre dieſer Venusmuſcheln an, in 
deren weiße, glatte innere Seite, ein Aehrenfiſch eine andre 
Brut hinein gelegt hatte, und die eben im Begriff war aus⸗ 4 

zukriechen. Auch ſchwammen die Jungen ſogleich aus einigen 
Eiern im Waſſer des Gefaͤßes umher; viele andre blieben 
noch darin, weil ſie noch nicht ganz vollkommen waren. 

Doch fab man bei allen mit bloßem Auge die ſchwarzen 
Augen der Jungen. Einen Theil davon ſetzte ich unter das 
Mikroſkop, und ich ſah daß dieſe Eier eine ziemlich laͤngliche 
ovale Geſtalt angenommen hatten und ſich unten in einer, 
an der Muſchel befeſtigten Spitze endigten. Das Junge 
hatte auch eine andre Geſtalt: der Kopf lag oben im Eie 
und hatte zwei große Augen, die nicht vollig rund waren, in 
der Mitte die weiße Pupille und einen ſchwarzgefleckten Kreis. 
Porn unfer dem Kopfe ſchien das Herz durch, wie es mit 

Sa 
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dem Ohre ſchlug. Unter dem Herzen lag ein großer Koͤrper 
mit zwei Lappen, der einen Theil der Eingeweide auszu⸗ 

machen ſchien. Hierauf verfolgte ich das Eingeweide, 
welches ſich in einer erhobenen Gegend endigt, nehmlich im 
After. Das Ruͤckenwirbelbein und die Knochen des Rd: 
grates ſchienen ſtark durch. Der Shwanz, der den Körper 
eudigt, war oben gekruͤmmt, damit die ganze Länge des 
Fiſches in dem ſo verlaͤngerten Eie Raum haben kann. Der 
kleine Fiſch drehte ſich in dieſem Zuſtande faſt * Augen⸗ 
blick im Eie um. 

Der große Koͤrper mit den beiden Lappen, der im Un⸗ 
terleibe des Fiſches unter dem Herzen erſchien, war ohne 
Zweifel die gelbe Kugel, die aber jetzt den kleinſten Umfang 
hatte. Auf dem kleinen Glaſe des Mikroſ kops arbeitete ich 
an einem dieſer Eier, und oͤffnete zuerſt mit Nadeln die Haut 
des Eies; da ſah ich, daß dieſer Koͤrper in der That ſich 
innerhalb der Haut des Unterleibes befand. Ich zerriß dieſe 
Haut, und merkte mit den Nadelſpitzen, daß dieſer Koͤr⸗ 
per in die andern Eingeweide eingeimpft ſei. Da ich ihn 
oͤffnete, trat die Feuchtigkeit heraus, die ſich in Tropfen 

ſammelte, ſo wie ich ſie aus den Dottern der Eier bekommen 
hatte. Jetzt habe ich nur noch von dem Jungen zu bemer⸗ 
ken, wie es beſchaffen iſt, wenn es eben das Ei verlaͤßt. 
Man werfe nur einen Blick auf die Figur, um zu Jig. 10. 
ſehen, wie das gleich einem feſten Punkte in a angeleimte 
Ei, an der Spitze zerbrochen iſt, und das Fiſchchen eben 
herausgeht. Es iſt hier vier und ſechzig mal vergroͤßert dar⸗ 
geſtellt. Man ſieht die beiden großen Augen, und das Herz (b) 
wie eine durchſichtige Blaſe, die eine weiße Feuchtigkeit ver⸗ 

theilt; dann den Dotter (c) der in den Unterleib wieder zu⸗ 
ruͤckgetreten iſt; unter demſelben die Leber, und dann den gro⸗ 
ßen Darm, der ſich in den After endigt. Die Ruͤckenwirbel⸗ 
beine und die Knochen des Ruͤckgrates, waren auch ſichtbar, 

desgleichen der Lauf der Schlagader und der Blutadern neben 
dem Ruͤckgrate. 

— 
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Sobald die Brut des Aehrenfiſches heraus iſt, ver⸗ 
einigt ſie ſich und bildet eine Geſellſchaft; und da dieſe 
Art von Fiſchen immer nur wenig unter der Oberfläche des 
Waſſers iſt, ſo bemerkt man um die Klippen und in den 
Höhlungen Legionen von biefen Aehrenfiſchen. Man muß 
ſehr behend ſeyn, um ſie mit einem Becken im Waſſer zu fan⸗ 
gen; und wenn ſie auch vier oder fuͤnf Linien lang ſind, ſo 
fino fie doch noch durchſichtig. Am Ruͤckgrate fangen fie 
aber nun an dunkel zu werden; das Herz zeigt, daß es rothes 
Blut enthaͤlt; auch iſt die Schwimmblaſe ſichtbar, die 
Kugel des Gelben aber verſchwindet gaͤnzlich. Auf der Haut 
ſieht man die ſchwarzen ſtralenden Flecken, die von der erſten 
Entwickelung der Frucht, bis der Fiſch ausgewachſen iſt, 
ſichtbar iſt. Wenn ſich der Fiſch einigemal gedreht hat, faͤllt 
er endlich ohnmaͤchtig auf eine Seite, und die Bewegung des 
Blutes in den beiden Kanaͤlen unter dem Ruͤckgrate iſt dann 
bemerkbar. Ein Kanal bangt am Ruͤckgrate: dies iſt die 
niederſteigende Schlagader; die andre iſt die Blutader. Die 
Feuchtigkeit, die aus der Schlagader kommt, und darauf 
durch die Blutader geht, iſt von weißlicher Farbe; aber die 
Feuchtigkeit iſt ſtaͤrker gefaͤrbt, die durch die Schlagader geht 
und dann mit weit groͤßerer Schnelligkeit durch die Blutader 
laͤuft. Man ſieht auch die Bewegung des Blutes in den 
kleinen Blutadern, die queer uber den Rudgrat laufen. 
Endlich ſieht man noch im Schwanze mehrere Venen: und 
Arterienzweige, in welche ſich die beiden genannten Kanäle 
endigen. Da der Fiſch fo in den letzten Zügen liegt, fängt 
die Bewegung des Blutes in dieſen beiden Kanälen, wovon 
der eine fallt, der andre ſteigt, an, unregelmäßig und ſtockend 
zu werden. Bald läuft es weit ſchneller durch die Schlagader, 
bald ſteht es in der Blutader ſtill; kurz darauf erholt es ſich 
wieder und ſteigt. Hierauf läßt der Kreislauf immer etwas 

mehr nach, und hoͤrt endlich ganz auf, wenn man es in dr 
Blutader noch zwei- oder dreimal hat ſchlagen ſehen. 

Was ich an der Brut des Aehrenfiſches nicht fehen | 
konnte, zeigte ſich mir an der oben beſchriebenen Meernadel, ; I 
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als ich den 2gffen Julius eine traf, die in einem Beutel 
unter dem Unterleibe die Brut halb entwickelt trug. Die 
ganze Brut ſteckte in einem zaͤhen Leime; jedes Junge war 

frei, und beruͤhrte gekruͤmmt die Kugel des Dotters. Der 
Kopf, mit zwei großen ſchwarzen Augen, kruͤmmte ſich nach 
unten; der Schwanz, der an der Spitze Kreiſe machte, 
wandte ſich uͤber den Dotter um die Spitze des Kopfes zu 

beruͤhren. War der Koͤrper des Fiſches ausgeſtreckt, ſo ſah 
man mit bloßem Auge, wie die gelbe Kugel am Unterleibe 
befeſtigt war, beinahe fo [ang wie der große Darm iſt, der 
ſich vom Herzen an bis kurz vor den After erſtreckt. Die 
Befeſtigung an dem Unterleibe war ſo, daß die Membrane 
des Gelben ſich ſo ausdehnte, daß ſie ſich mit der Haut des 
Jungen vereinte. Ich ſah dies alles, als ich mit Nadeln 

die Haut des Gelben zerriß und ſie auf mancherlei Weiſe 
zerſtuͤckte. Das Herz war deutlich in dem Leibe des Jungen 
zu ſehen. Es war roth, wie auch das Ohr, welches gerade 

den obern Punkt berührt, wo der Dotter mit dem Unterleibe 
verbunden war. Das Herz ſchlug, und vertheilte das Blut, 
welches es aus dem Ohre erhielt. Dieſes empfing es aus 
einem großen Venenſtamme, der durch den Koͤrper geht, und 
aus einem andern vom Kopfe, und aus einem von der Seite, 
der ſich fo drehete, daß er über die Kugel des Gelben hinging. 
Diefer Venenſtamm zog beſonders meine Auſmerkſamkeit auf 
ſich. Er ſtieg faſt ganz gerade uͤber die Kugel, und ſchien fie 
in zwei gleiche Theile zu theilen; aber er wandte ſich nachher 
mehr nach einer Seite, und erhob ſich dem Anſehen nach an 
der entgegengeſetzten Seite der Kugel. Der Stamm war 
einfach; er ging unter der Membrane der Kugel, und fo 
lange das Junge lebte, war er voll rothes Bluts, nach 
deſſen Tode aber wurde er durchſichtig. Außer dieſer Blut 
ader ſah ich kein anderes Gefaͤß auf der Kugel des Dotters, 
der noch eben die Farbe und eben die Flecken hatte, wie er 
ſie im Eierſtocke gehabt. F. 

Aus der gelben Feuchtigkeit wird in der erſten Zeit der 
Entwickelung des Jungen das Blut zubereitet, welches aus 
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dem Herzen durch den ganzen Koͤrper des Jungen u, 4 
Wenn die Ernährung durch den Magen anfingt, und 
daraus das Blut zubereitet wird, ſo iſt der Dotter nicht mehr i 
nöthige Die Feuchtigkeit iſt dann entweder ganz verzehrt, 
oder wenigftens bleibt nur der grobe Theil übrig, der zun 
dieſem Geſchaͤfte unfaͤhig iſt. Dieſe Materie geht dann 
auch in das Eingeweide des jungen Huhns, und fließt durch 
den After ab. Aber wie kann eine ſolche Verbindung bei Bi 
diefen Fiſchchen Statt finden, bei denen diefe Kugel des Sch 
ben (im Ei) durch einen ziemlich großen Theil des Darms 
am Körper befeſtigt iſt? Ich machte verſchiedne Verſuche bi 
dieſen Dotter zu zerbrechen, und ich glaubte zu fehen, daß 
die darin enthaltne Feuchtigkeit in einer zweiten Membrane 
verſchloſſen ſei, (außer der gemeinſchaftlichen, die mit den 
Haut des Jungen verbunden iſt) die im Anfange mit deem 
Darm in Verbindung ſtaͤnde; aber das Erperiment ſchien 
mir nicht entſcheidend. Ich ſetzte die Jungen mit ihren 

Dottern in Eſſig, und bald gerann die Materie des Dotters. 
Hierauf faßte ich mit Nadeln feine Haut, und ſtieß dieſe ges 
ronnene Materie in mehrern Stuͤckchen fort, und ich ſah, 
daß fie ſich im Anfange des großen Darms in ihn hinein⸗ 

ſenkte. Dies beftärfte mich nun in meinem Glauben, daß 
der weiße Fleck, den ich an der Membrane des Dotters dieſer 5 
Eier beobachtete, und den ich die Narbe genannt habe, der | 
Ort fei, wo die Entwickelung des Jungen vor ſich gehen 

muß; denn wir haben geſehen, daß die gemeinſchaftliche 
Membrane des Dotters, worunter das Junge liegt, mit der ; 

- Sant des Jungen felbft in Verbindung ſteht, und ich fab in 
dem Ueberbleibſel des Dotters den Fleck nicht mehr. J N 

Eine andre Art von Nadelfifchen, die ich oben anges 
führt habe, „) fing ich, da eben die Brut abging. Ich 
habe oben geſagt: wenn dieſer Fiſch die Eier aus der Scham 
laßt, fo befeſtigt er fie unter dem Unterleibe, und bildet eine 
Kruſte vermittelſt des zaͤhen Leims, der die Eier umgiebt. 

, 4 . 

y Syngnäthus Ophidion Linn; 
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Ich fing ihn in dem Augenblicke, da die Jungen aus den 
Eiern gingen, und unterſuchte hierauf die Jungen. Ihr 

Korper war durchſichtig; in der Bruſt ſah man einen Aus⸗ 
wuchs, der einen nierenfoͤrmigen etwas großen Körper von 
gelber Farbe einſchloß, der am Anfange des Darms bea 
feſtigt war. Dieſer Körper war dem bloßen Auge ſicht⸗ 
bar, und als ich die Haut des Unterleibes mit Nadeln 

zerriß, ſah ich, daß er in der That an den Eingewei⸗ 
den befeſtigt ſaß, ob ich gleich mit bloßem Auge den Ort 
nicht deutlich hatte unterſcheiden koͤnnen. Dieſer Koͤrper 

war die gelbe Kugel in ihrem kleinſten Umfange. Weiter 
unten fand ich die Leber. Das Herz und ſein Ohr waren 

zwei Beutel, welche dieſe Maſchine belebten. Man ſah wie 
das Blut aus der Aörta zu den Kiefern geführt wurde, und 
wie eine Blutader, die aus dem Kopfe kam, im Nacken das 
Blut abſetzte. Eine andre Blutader ging durch den untern 
Theil der Kinnlade. Laͤngs den Ruͤckenwirbelbeinen bemerkte 
man drei Bewegungen. Eine kam von der obern Blutader, 
die ſich des Blutes da entledigte, wo die aus dem Kopfe 
kommende Blutader es abſetzt. Ich bemerkte die Bewegung 
der Schlagader, die unter dem Wirbelbeine liegt, und der 
Blutader, die über diefe Schlagader ſteigt. In diefer Blut⸗ 

ader kamen von dem obern und untern Theile des Körpers 
kleine Blutadern, die ihr Blut darin abſetzten. 

Dies ſind die wenigen Thatſachen von der Entwicke⸗ 
lung der Eier bei den hartgraͤtigen Fiſchen, die ich bei den 
ſeltnen Gelegenheiten, ihre Brut ſchon befruchtet und ſich ent⸗ 

wickelnd zu bemerken, geſammelt habe. Doch iſt die Reihe 
ſolcher Thatſachen ſehr unterbrochen, und nicht ſo fortgeſetzt, 
wie heutiges Tages die Bemerkungen uͤber die Entwickelung 
des Jungen in dem Eie des Huhns. Denke ich uͤber dieſe 

Luͤcken nach, und gehe ich die Geſchichte der Thiere des Ur is 
ſtoteles durch, ſo muß ich erſtaunen, wenn ich darin finde, 
daß man ſchon damals Thatſachen geſehen, die ſich jetzt 

kaum bei uns gezeigt haben, die dann mit aller Feinheit 
ausgehoben und mit den ſchon bekannten Thatſachen von 
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dem zungen Huhne in Parallel geſtellt fino Und ich * à 
um fo mehr erftaunen, weil man damals noch keine Vera } 
größerungägläfer hatte, die in unfern Zeiten fo fehr vervolls 7 
kommnet find. Ich muß daher auch um deſto unwilliger 
gegen die neuern Ichthyologen werden, wenn ich das, was 

das ehrwuͤrdige Alterthum uͤber dieſen Punkt geſchrieben 

hatte, durch ihre Einfalt ) verdunkelt, und von ihnen fal⸗ 

ſche Beobachtungen, ſchlechte unzuſammenhangende Schlüſſe | 
untergeſchoben ſehe. É 

Ariſtoteles theilte die Fiſche nach ihrer Zeugungg= 
art in Fiſche, die Eier legen, und die lebendige Junge zur 
Welt bringen. Er ſagt: faſt * ganze Geſchlecht der 
knorpligen Fiſche bringe lebendige Junge z zur Welt; denn 
es habe die Gebaͤrmutter (matrice) wie die Voͤgel, worin 
ſich die Eier bilden, welche vom Koͤrper genaͤhrt, voll⸗ 
kommne Thiere werden. Hierauf geht er zu denen uͤber, die 
Eier legen, und unterſucht, was ſie mit den Voͤgeln gemein 
oder nicht gemein haben. Er ſagt: „Bei allen Fiſchen hat 
„das Ei nur eine einzige Farbe, die aber mehr weiß, 
„als gelblich iſt, und zwar nicht allein, wenn das Jun⸗ 
„ge darin ſitzt, ſondern auch vorher. Die Erzeugung 
„der Fiſche aus dem Eie iſt darin von der Erzeugung der 
„Vogel verſchieden, daß jene den einen Kanal nicht haben, 
„der zur Membrane unter der Rinde geht, ſondern nurn. 
„den, der auch bei den Voͤgeln zum Dotter führt, Uebri⸗ 
„gens iſt die Entwickelung im Eie bei Fiſchen und Voͤgelnn 
„dieſelbe. Sie fängt an einem Ende des Eies an, und die 
„Blutadern kommen bei beiden zuerſt aus dem Herzen; auch 
„werden Kopf, Augen und die obern Theile zuerſt ſehr groß. 
„So wie die Frucht größer wird, nimmt das Ei ab, und 
„alles theilt ſich der Frucht mit, daß es zuletzt ganz ver⸗ 

„ſchwindet, wie ich ſchon bei dem Dotter der Vögel geſagt 
„habe. Auch iſt der Kanal Nabelſchnur) ein wenig weiten 
„unter der Oeffnung des Bauches, und iſt bei der noch 

* jungen 

R 

) Wohl vielmehr Unkunde. 
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„ jungen Frucht groß; fo wie fie größer wird, nimmt er ab, 
„ und wird zuletzt ganz klein, bis er ſich in der Frucht vera 
„liert, wie bei den Voͤgeln geſagt iſt. Eine gemeinſchaft⸗ 

„liche Membrane umgiebt die Frucht und das Ei; unter 
„ diefer Membrane liegt noch eine andere, welche bloß die 
„Frucht einſchließt. Zwiſchen beiden iſt eine Feuchtigkeit. 
„Die Nahrung wird ſowohl fuͤr die kleinen Fiſche als fuͤr die 
„Voͤgel auf gleiche Weiſe im Bauche ) zubereitet, 
„ daß fie für jene weiß, fur dieſe aber gelblich iſt“ **). 
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eve. peruku de Ty” Upavuv averi 

Ovum pifcium non bicolor, ut 
avium, fed unicolor omnium eft, 

et plus albi trahens, quam lutei, 
tam ante, quam poftea, cum foe- 
tus infidet. Difſert pifcium ge- 

neratio ex ovo ab avium genera» 

tione, eo quod altero caret umbi- 
lico, qui ad membranam teſtae 
fubditam tendat: alterum enim 

tantum, qui avibus ad vitellum 

fertur, habet meatum. Cetera 

idem ortus ex ovo avium, et 

pifcium eſt: quippe cum et foe- 

tus in extremo ovo naſcantur, 

et venae ſimiles ex corde inter 

initia Proficiſcantur: et caput, 
oculi, denique partes fuperiores 

principio fiant praegrandes: in- 

crefcente etiam foetu, humor 
pari modo fubinde abſumitur: de- 
mumque nihil fupereft, quod non 

foetum fubierit, ficut de vitello, 

avium expofitum eft. Quin etiam 
umbilicus paulo a ventre inferius 
haeret, qui recens natis longior 

fit, crefcentibus paulatim brevior 

reddatur, demumque fe totum 

intra foetum zecondat, ut dictum 

de avibus che ‚Membrana que 
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il Ariſtoteles ſagt, daß man in den Eiern der Fische; F 
die gelbe (ox gon) und weiße (Aeuzov) Feuchtigkeit nicht zus N 
ſammen antrifft, wie bei den Eiern der Vögel, Nachher be⸗ 
merkt er, daß in den Eiern der Fiſche zwei Membranen findz: 
eine, die gemeinfchaftliche Außere, die andere, welche bloß È 
die Frucht einſchließt, und daß fich zwiſchen dieſen Membra⸗ 
nen eine waͤſſerige Feuchtigkeit ſammelt. Wenn man die 
weiblichen Zeugungstheile bei den Voͤgeln unterſucht, ſo ſieht 
man, daß die urfprünglichen Kerne der Eier, wie Trauben, 
an dem Eierſtocke befeſtigt ſind. Von da gehen ſie durch 
bogenformige Kruͤmmungen der Eiergaͤnge, woraus viele 
Feuchtigkeit hervorquillt, und uͤberziehen ſich mit der weißen 
Feuchtigkeit, welche das Eiweiß ausmacht; und wenn ſich 
am Ende dieſer Gaͤnge ihre Membrane und Rinde gebildet 
haben, daß das Ei zum Bruͤten reif iſt, ſo tritt es heraus. 
Die Eierſtoͤcke der hartgraͤtigen Fiſche beſtehen aus Saͤcken, 
in deren Innerem gewoͤhnlich der urſpruͤngliche Sitz der Eier 
iſt. In dieſen Saͤcken wachſen die Eier dadurch, daß das 
Blut, welches aus den Schlagadern kommt, und welches 
da, wo es uͤberfluͤſſig war, von den Blutadern aufgenommen 
iſt, darin aufgefangen wird. Um dieſe Eier legt ſich bloß 
eine klebrige Feuchtigkeit an, die ihnen, wie ein Leim, dazu 
dient, ſich an jeden Körper feſtzuhaͤngen. Die Eierſtöcke 
der knorpligen Fiſche find gerade wie bei den Vögeln 5). 

Haben ſich die Eier von dieſen Eierſtoͤcken abgeſondert, fo 
gehen ſie in die Gebaͤrmutter, und ſind dann gerade wie der 

Lygorne, 20 5 7oodn de dmͤ yiver4 que eadem ovum et foetum con- 
70‘ XU ev Ty xosdia, dente tinet, cui membrana altera foe= 

TON 0Quidwy vaorrors, 4 MeV Away, 4 tum per fe continens ſubjacet. 

ds wxga, Humor autem inter membranas 
Lib. VI. cap. $. p. 673. pofitus eft. Adhaec cibus in alvo 

fuggeritür, eodem mado piſciculis 4 
© albus, quo ayıum pullis luteusse 

Ita ex verfione Gade. 

| NI Man ſehe pics die Folgende Nete, weten der ere 
beutelartigen Korper. 3. 



Die Erzeugung der hatigrätigen Fiſche. Z 
Dotter des Huͤhnereies. In dieſen Gebaͤrmuͤttern faͤngt uns 
mittelbar die Entwickelung des Jungen an, das ſchon zuvor 
im Cie eriſtirte; das Ei war aber vermittelſt des Samens, der 
durch die genannten Gebaͤrmuͤtter bis zum Eierſtocke gekom⸗ 
men iſt, ſchon befruchtet. Als ich die Eier des Aehrenfiſches 
beobachtete, wobei die Entwickelung des Jungen zum Theil 
ſchon geſchehen, und wo der Grad der Entwickelung einiger 
Eier von dem der übrigen ganz verſchieden war, ſah ich die 
Kugel des Weißen im Eie nicht, die bei der Frucht des 
Huhns an der gelben Kugel befeſtigt und mit ihr verbunden 
iſt. Noch deutlicher erkannte ich dieſe Wahrheit | bei der 

Meernadel. | 

Das Weiße, das die gelbe Kugel in den Eiern des 
Regenbogenfiſches umgiebt, iſt nicht die Feuchtigkeit, die von 
einer eignen Membrane umgeben iſt, und unmittelbar zur 
Ernährung der Frucht dient, wie das Weiße im Eie des 
Huhns, ſondern ein weißes Waſſer, das dazu dient, 
den Dotter und die Frucht, wenn ſie ſich entwickelt, feucht 
zu erhalten. Dieſe weiße Feuchtigkeit iſt auch in dem Eie 
des Huhns; zerbricht man die Schale und nimmt die erſte 
und zweite Haut weg, ſo findet man dies weiße Waſſer, wel⸗ 
ches das wahre Eiweiß, das eine gruͤngelbe Farbe hat, um⸗ 

giebt. Es hat viel Feſtigkeit; denn nimmt man es in die 
Hande, ſo zieht es ſich in Fäden, und wird von einer eignen 
Haut eingeſchloſſen, da die aͤußere weiße Feuchtigkeit ganz 
weiß und beinahe leimig iſt. Dieſe doppelte weiße Feuch⸗ 
tigkeit wurde auch ſchon von Harvey bemerkt, der aber 
glaubte, daß jede in eine eigne Membrane eingeſchloſſen ſei. 
Das Geſchaͤft des Eiweißes iſt, wie jeder ſieht, der die Phaͤ⸗ 

jene des befruchteten Eies beobachtet, die dlichte Feuch⸗ 
des Gelben zu maͤßigen; ſo denkt auch Haller. 

Es kann alſo wohl moͤglich ſeyn, daß die gelbe Feuchtigkeit 
allein von ſolcher Beſchaffenheit iſt, die Nahrung fuͤr die zar⸗ 
f È ten Theile der Frucht zu bilden. 

Bei den knorpligen Fiſchen iſt di ie Bildung der weib⸗ 
1 lichen ne ganz verſchieden. Sie gehoͤren unter 
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die Zahl der Thiere, welche lebendige Junge zur Welt bringen, 
d. i. fie bringen ganz vollkommene Jungen aus dem Körper, 
und deswegen ift bei ihnen der Eierſtock (matrice) von der 
Gebärmutter (utero) verſchieden ). In dem Eierſtocke bil⸗ 
den ſich die Eier, und wachſen ſo lange, bis ſie von dem 
durch die Gebaͤrmutter kommenden Samen des Maͤnnchens 
befruchtet werden; hierauf gehen ſie in die Gebaͤrmutter, um 
ſich als Thiere zu entwickeln. Wenn fie noch am Eierſtocke 
befeſtigt oder unmittelbar in die Gebaͤrmutter gegangen ſind 
und in einem der Gebärmutter eigenem Waſſer ſchwimmen, 
fo find fie nicht von dem Dotter unſrer Huͤhnereier verſchieden. 
So habe ich es bei verſchiedenen Arten von Rochen, unten 
andern am Zitterrochen gefunden, auch an vielen Arten von 
Haien, namentlich am glatten Haie ), deſſen Zeugungsge⸗ 
ſchichte von Ariſtoteles vortreflich auseinander geſetzt iſt. 
Als Herr Stephanus Lorenzini einen Krötenhai ) 
zerſchnitt, deſſen Jungen ſchon völlig entwickelt waren, fand 
er, daß in jeder Gebaͤrmutter ein Foͤtus von anſehnlicher 

Größe lag. Das Ei, wovon ſich der Foͤtus naͤhrte, hing 
zum Theil außerhalb des Unterleibes dieſes Foͤtus, in Ges 
ſtalt einer Birn; hierauf ſpitzte es ſich wie ein Kanal von der | 

Dicke einer Huͤhnerfeder zu, und bildete den Stengel der Play + all 

Herr Ca volini ift ein entschiedener Anhaͤnger des Spſtems | 
des beröhmten Arztes zu Modena, Herrn Nofa. Da erſterer 
weiterhin eine genauere Anzeige dieſes Syſtems giebt, fo füge 
ich nur hinzu, daß der Ritter Landriani gar keinen fo gro- 
ßen Unterſchied unter dem Blute der Schlagadern und der 
Blutadern gefunden hat, wie Herr D. Ro ſa ihn annimmt; 
und daß Herr Moſcati fehr bedeutende Einwürfe gegen dies 
Syſtem eines Schlagader⸗ Geiſtes gemacht hat, und die meiſten 
Phänomene durdy die in den Arterien enthaltene Luft erklärt. 
M. f. Offervazioni ed efperienze ſul fangue fluido e 1 fg i 
Milano, 1783. 8 

) Squalus Muflelus Linnaei. Squalo lifeio; Pefce Palombo bei | | 
den Fiſchern. 

%) Squalus Squatina Linnaei. Squadro; Peſes Squadro bei den 
Fiſchern. 

io 

— — | 
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drang zwiſchen die Muskeln des Unterleibes, und trat in ſeine 
Höhle, wo es ſich nach und nach zu einer andern Birn ver⸗ 

groͤßerte. Dieſe, noch dicker als die vorige, hing von außen 
herab, klebte am Eingeweide, und ließ durch eine ziemlich 
ſichtbare Oeffnung ihre Materie in das Eingeweide aus flie⸗ 
ßen. Das Eingeweide war theils von dieſer gelblichen Ma⸗ 

terie des Cie voll, theils von einer andern, die von der Art 
der auf dem Waſſer der Waſſerhaut ſchwinmenden Materie 

iſt, und befand ſich im Magen, im Schlunde und im Mun⸗ 
de des Foͤtus ). Weit mehr habe ich am Zitterrochen 
(Krampffiſch) beobachtet *). Der Dotter feiner ſchon ziem> 

in den Gebaͤrmuͤttern entwickelten Jungen, war noch 
vermittelſt der Nabelſchnur befeſtigt, und klebte an der 
Seite der Gebärmutter, Dies geſchah durch eine unzählige 
Menge an dieſer Seite befindlicher rothen Druͤſen, die ſich 
an den Dotter legten. Zu dieſem Dotter gehöoͤren zwei 
Haute, die äußere gallertartige, die über die Maße dick wird, 
wenn fie die Nabelſchnur bedeckt, und nachher eine Dede 
des Fötus bildet. Die innere Haut des Dotters iſt dünner, 
und führt die Blutgefäße, die üͤber der Nabelſchnur zu einer 
Blutader werden, welche die gabelformige Geſtalt verliert 

und einfach wird, nebſt einer fie begleitenden Schlagader ins 
Innere. Die Nabelſchnur tritt in den Korper hinein und 
durchbohrt die letzte Krümmung des Darms. Die Blutader 
läßt ihr Blut in die große Blutader des Gefrbfes fließen und 
tritt mit zwei Zweigen in die beiden Lappen der Leber. Die 
Schlagader dringt hinein, um die Schlagader des Gekrdͤſes 
zu treffen. Die Materie aus dem Dotter geht noch durch die 
Roͤhre der Nabelſchnur, und tritt in den Maſtdarm, der nun 
ein aufgeſchwollenes Sädchen wird, worin die gelbe Materie 
eine grünliche Farbe annimmt. Doch die Auseinander⸗ 
ſetzung dieſer Thatſachen iſt fuͤr eine beſondere Abhandlung 

. 9) Offervazioni intorno alle Torpedini. Firenze, 1678. 4. 

%) Raja Torpedo Linnaei. Tremola bei den Fiſchern⸗ 
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über die Erzeugung der knorpligen Fiſche aufbehalten 7 1 
In Beziehung auf dieſen Punkt müßten auch Würmer, we⸗ 
nigſtens ſolche, die einen mit den Fiſchen verwandten Bau È 
haben, unterſucht werden. Der Kuttelwurm *) war von 
dieſer Seite dem Ariſtoteles *) ſchon ſehr bekannt. Dieſe 
Thierchen verſammeln ſich alle im Fruͤhlinge an den niedrigen 
Ufern, um ihre Brut daſelbſt abzulegen, weil die Sonnen⸗ 
ſtralen da weit ſtaͤrker wirken, und die Eier des halb weit 
leichter ausgebrütet werden. & bald die Eier, die in ihrem 

Leibe wie Hagel erſcheinen, obgleich ihre Haut netzförmig ist, 
abgelegt ſind, bekommen ſie die Geſtalt und Farbe dicker rei⸗ i 
fer Myrtenbeeren, außer daß fie an der Spitze einen Fleck 
haben. Sie ſind in großen Maſſen um Pflanzen und Baͤume 
geſchlungen. Wird die äußere, Haut zerſchnitten, ſo ſieht 
man, daß fie blattformig iſt; kommt man zur letzten ziemlich 
feinen Haut, und druckt das ganze Ei, ſo wird man eine 
durchſichtige Feuchtigkeit ausſchwitzen ſehen. Wird dieſe 
Haut auch geöffnet, fo ſpritzt dieſe weiße, fehr fluͤſſige Feuch⸗ 
tigkeit, die den kleinen Foͤtus umgiebt, heraus. Iſt dieſen 
ſchon etwas entwickelt, fo kann man die Geſtalt ſeines Koͤr⸗ 
pers ganz deutlich ſehen, den Kopf mit dem Maule, welches 
mit den Fuͤhlhoͤrnern und zwei langen Ruͤſſeln verſehen iſt. 

Aus dem Mittelpunkte dieſer Krone ſieht man ein Roͤhrchen 
kommen, welches die Fortſetzung des Schlundes iſt. Dies Röhren 
chen erweitert ſich und hängt mit der aͤußern Haut des Dot⸗ 
ters zuſammen. Der Dotter iſt eine ſehr weiße, von einer 
leimichten Feuchtigkeit angefüllte Kugel, die gerade ſo Saen, | 
wie der Foͤtus waͤchſt. Genau wie bei den Vögeln; doch 
nimmt die weiße Feuchtigkeit, worin der Foͤtus frei ſchwimmt, 
an Ausdehnung zu. Während der Dotter noch am Maule 
frei befeſtigt herabhuͤngt, iſt der Bo ſchon fo weit rarigichalia * 

7) Die gewiß jedem achten Freunde der dune war 1 
willkommen ſeyn wird. 3. | | 

#) Sepia officinalis Linnaei. Seppia bei den Sihern | 

ne) Hit Animal, Li Vi cap, 17. p- da 588. ui rp PO 

2, 
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daß er durch ſeine Kiefern inwendig im Sade Athem holt. 
Der Knochen ſieht ſchon dunkel aus und iſt feſt; auch fließt 
die ſchwarze Feuchtigkeit ſchon durch den Trichter ab. Der 
kleine Foͤtus hat dann große Augen, und wirft ſich im Waſ⸗ 
ſer, womit er umgeben iſt, umher, ungeachtet der Verwicke⸗ 
lung des Dotters, der am Maule befeſtigt iſt und herabhaͤngt. 
Arifto teles fagt fo: To anmidıov Query emi xePaAavy, 
dote © ci ogvidtes OTO v o ge.. 
O] TENOS, de TO WYGOY TOS og TOUTOAISTO N, 
aPavilera. , Der kleine Kuttelwurm bildet ſich vermittelſt 
„ des Kopfes, fo wie die kleinen Voͤgel dadurch, daß ſie an 

„ den Bauch befeſtigt find — — und endlich, fo wie bei 
„ den Vögeln das Gelde verſchwindet, verſchwindet bei dieſen 
„das Weiße.“ Hierdurch werden zwei Saͤtze beftätigt: eine 

mal, daß dieſe weiße Feuchtigkeit, die in den Eiern des Kut⸗ 
telwurms enthalten iſt, der Fluͤſſigkeit des Huͤhnereies, oder 
dem Waſſer in der Waſſerhaut der vierfüßigen Thiere, ent⸗ 
ſpricht. Wird das Ei des Kuttelwurms gekocht, ſo gerinnt 
dieſe Feuchtigkeit nicht, wie das Weiße in den Eiern der Vd⸗ 
gel, ſondern bleibt fluͤſſig. Nicht ſo iſt es mit dem Dotter, 
dieſer weißen Kugel, die am Maule des Fötus befeſtigt iſt; 
denn er wird durch das Kochen feſt, ſo wie die glaͤſerne 
Feuchtigkeit im Auge der Fiſche hart. Der andre Satz, der 
noch bewieſen wird, iſt, daß der Dotter im Cie mit dem Fdö⸗ 
tus immer zufammenhängt, und daß dieſer Zuſammenhang 
nach verſchiedenen Modifikationen, aber nicht der Subſtanz 
nach, veraͤndert iſt; denn beim Huhue haͤngt die aͤußere Haut 
des Gelben mit dem Darm zuſammen, bei dem Kuttelwurme 
mit dem Schlunde, welches ſeinem Weſen nach daſſelbe iſt, 
weil der Schlund mit dem Darme zuſammenhaͤngt, und der 

und der After die Graͤnzen dieſes Kanals ſind. Aber 
giebt es außer dieſer ſo fortgeſetzten Haut, durch welche die 
Feuchtigkeit des Dotters ſich in den Magen ſenkt, noch 
Blutgefaͤße, die aus dieſem Dotter zum Herzen gehen? Die 
Durchſichtigkeit dieſer Feuchtigkeit ſelbſt bei dem errwachſenen 

Thiere iſt die Urſache, * wir über dieſen unvollſtaͤndigen 
D 4 
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Zuſtand des Thieres eine ſichere Beobachtungen anſtellen | 
koͤnnen. Mit dem Mifroffope fab ich über der Oberfläche i 
des Dotters weiße, ſich ſchlaͤngelnde, in Zweige getheilte Ein⸗ 
ſchnitte, die ich für durchſichtige Blutgefäße halten möchte, 
theils wegen der Analogie, theils weil der Magen nicht Val) | 

erſte Organ ift, das ſich am Foͤtus entwickelt. sso: YI 
Ich hatte noch ein Experiment zu machen uͤbrig. Dies | 

war, die Eier der Fiſche zu kochen, um zu fehen, ob das | 
Weiße, wie in den Eiern der Vögel,  gerinne. Mit dem 
Eierſtocke des oben beſchriebenen eee. iſt es mir 
gegluͤckt. Die unreifen Eier, d. i. die kleinſten, blieben dun⸗ 
kel, auch der mehr durchſichtige Kern in ihrem Mittelpunkte; 

die mittlern blieben dunkel mit einem nahe am Umkreiſe ſich 
befindenden durchſichtigen Ringe; und die groͤßten, d. i. die 
reifen, behielten ihre natuͤrliche runde Geſtalt, das Weiße 
ward nur etwas verdunkelt. Als ich ſie mit Nadeln zu zer⸗ | 
brechen ſuchte, fand ich ihre Haut fo weich wie vorher. Das 
Weiße war flüffig; als es aber ins Waſſer kam, erſchien es 

leimicht (etwas zaͤhe). Der Dotter war in feinem halbflüffte 
gen Zuſtande geblieben; denn er verlängerte fi, theilte ſich 
in mehrere Theilchen, die rund wurden, grade ſo, wie es 
vorher geſchieht, ehe er an das Feuer kommt. a ni 
Ich babe alle dieſe Thatſachen geſammelt, um die Be⸗ A 

hauptung des Ariſtoteles zu beftätigen, daß nämlich in dem 
Eie der Fiſche das Weiße, welches die Griechiſchen Natur⸗ 
kündiger Asvxov, NE,jꝓ̈ vx nannten, fehle. Es giebt aber 
noch eine andre Feuchtigkeit, die Ariſtoteles vygorys nannte, 
und die ſich zwiſchen den beiden Haͤuten finden ſoll, mr | | 
der gemeinen und der dem Fötus allein eignen Haut. Dies 
iſt die wäfferige Feuchtigkeit, die ſich beim Kochen fluͤſſig ers | 
hält, und die, wie wir geſehen haben, dem Waſſer der Ges il 
baͤrmutter der knorpligen Fiſche, oder dem der eee 4 
(amnios) der vierfußigen Thiere entſpricht. di 

Das Ei bei den Fiſchen, fie mögen bartgràtige oder | 
lnorplige ſeyn, iſt in der That weit einfacher, als das Ei | 
der Vögel, weil ihm 12 allein das Weiße fehlt, ſondern 
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auch das, was von Hallern die Nabelhaut genannt wird, 
und welches die Alten im allgemeinen Lo nannten. Doch 
genau geſprochen, fehlt dieſe Membrane in den Eiern der 
Fiſche nicht; ſie wird nur nicht von Nabelgefaͤßen ausgedehnt, 
wie beim Kuhne. Wir haben an den Eiern des Nadel⸗ 

fiſches, des Zitterrochen, und wahrſcheinlich auch 

des Aehrenfiſches uͤber dem Eie eine allgemeine Haut 
geſehen, die ſich hernach ausdehnt, um gleichſam ein Gewand 
des Foͤtus zu bilden. Bei einem gut entwickelten Huͤhnchen 
verſchwinden die Blutgefuͤße nach und nach zuerſt in der Na⸗ 
belhaut, die aber abſtirbt und als ein ganz fremder Koͤrper 
ſich abſondert. Eben ſo habe ich an den Jungen des Zit⸗ 
terrochen geſehen, wie die aͤußere ſchleimige Haut, die den 
Dotter bedeckt und durch die Nabelſchnur geht, und gleichſam 
einen dicken Darm bildet, ſich hierauf ausdehnt, um eine 

Decke des Foͤtus zu machen, bald ihre Lage verändert, und 
noch ehe der Dotter völlig verzehrt iſt, ſich gänzlich aufloͤſet. 
Es iſt noch zu beweiſen uͤbrig, daß die Nahrung des 
Foͤtus aus der Feuchtigkeit des Dotters zubereitet wird. 
Wir haben beim jungen Zitterrochen, gerade wie beim Huͤhn⸗ 

chen, deutlich geſehen, daß die Schlagader und Blutader aus 

dem Dotter kommt, und ſich in die Schlag = und Blutader 
des Gefröfes ſenkt. Beim Foͤtus des Na delfiſches ſetzte 
sa Blutader das Blut unmittelbar in das Ohr des Herzens 

Was iſt denn nun die Verrichtung der Schlagader im 
en , da diefer Dotter ein Eingeweide ift, das nicht mit 
dem Thiere fortleben foll, ſondern aufhört, wenn das Thier 

zu leben anfängt? Wenn der Dotter als ein thieriſcher 
Koͤrper angeſehen werden kann, der nur deshalb belebt iſt, 
weil er mit dem Foͤtus verbunden iſt, und der ſchon feine 
ganze Entwickelung erhalten hat: wozu dienen die Schlag⸗ 
adern, wenn der Blutumlauf darin nicht mehr zum Ernähs 
ren noͤthig iſt; da feine Vervollkommnung und Vollendung 
durch ein Syſtem von Gefäßen verrichtet wird, die nach En; 
digung ihrer Dienfte abgeſtorben find; Gefäße, die Blut; 

und Schlagadern hervorbringen, die in den Eierſtock des 
D 5 
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Weibchens gehen, und mit dem Eie zerbrechen, wenn vd 
nach völliger Reife ſich von feiner Mutter ) trennt? Wer 
kennt nicht die große Theorie einer elaſtiſchen Luft a 
Dunſtes, der das Leben befördert und die Urſache von den 

| Abſonderungen im thieriſchen Koͤrper iſt, welche die Alten 

annahmen, und die Schlagadern zu Hauptwerkzeugen dieſer 
Maſchine machten? Dies iſt die Theorie, die zu unſern 
Zeiten unter den Haͤnden des Ritters de Roſa ſo viel 
Licht bekommen hat. Wer wird nicht auch ſagen muͤſ⸗ 
ſen, daß zur Verwandlung der Feuchtigkeit des Gelben in 
Nahrungsſaft dieſer Dunſt noͤthig ſey; ſo wie gezeigt iſt, 

daß die Milch bei den Thieren das Werk einer Maſchine fen, 
die beſonders durch die Hilfe eines fo wirkſamen Prince 
piums zu Stande gebracht wird? di 

Zuletzt redet Ariſtoteles noch von Materien, die 
fi) im Darm des Foͤtus bei den Fiſchen finden, nachdem 
alle in Blut zu verwandelnde Feuchtigkeit von den Blutadern 
des Gekroͤſes eingeſogen iſt. Er ſagt, dieſe Materie waͤre 
weißlich, zum Unterſchiede von der bei dem Foͤtus des 
Huhns, welche gelb iſt. Ich mache einen Unterſchied zwi: 
ſchen dem Foͤtus der hartgraͤtigen und knorpligen Fiſche. 
Bei den hartgrätigen iſt der Dotter von einer faſt fluͤſſigen 
Subſtanz, aber bei den knorpligen iſt ſie dick und ziemlich 
gelb. Wir haben auch den Darm der kleinen Aehrenfiſche faſt 
ganz durchſichtig gefunden; bei den kleinen Zitterrochen war 
das letzte Eingeweide von einer dicken gruͤnlichen Materie 
angeſchwollen; bei den Jungen des glatten Haies war es | 
von einer ahnlichen gelben Materie angefuͤllt. 

Da ich die weiblichen Theile der Fiſche beſchreben g 
habe, ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß ich nun gleichfalls 
von den maͤnnlichen Geſchlechtstheilen rede. Die Alten, 
und unter diefen Ariſtoteles, glaubten, daß den Fiſchen 1 
die vorzuͤglichſten Organe der Männlichkeit fehlten, naͤmlich 
die Hoden (teſticuli). Er ſagte: die Fiſche ne | 

») Im Originale ſteht, niechio, Muſchel, auch die am; Ki kei⸗ 
nes ſchien mir ſo paſſend. 3. u 
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innerhalb noch außerhalb des Korpers Hoden: vd ogg 
Ceyovaw) "oAws, our eyrog, our extos ); auch nicht 
einmal einen außerhalb ſichtbaren Kanal zur Ausſpritzung 
des Samens: cure ao mogov extos ovdera Dave- 

*) Aber Ariſtoteles ſelbſt ſagt uns, daß wenn 
gleich ſolche Theile fehlten, ſo gaͤbe es doch ſtatt ihrer, im 
Körper der Männchen unter dem Zwerchfelle, zwei Kanäle, 
die neben dem Ruͤckgrate weggehend, vor der Oeffnung, 
welche die Unreinigkeiten ausläßt, uns in einen einzigen vera 
einigen: mogous Ön dus exo. CUVATTOVTAS 815 Luce 
avodey wegen, ag v rer regrroliarez cod ov; daß 
dieſe Kanäle zur Begattungs zeit von einer zeugenden Feuch⸗ 
tigkeit anſchwellen, die dann durch Reiben ausfließt. 7) 
Die Oeffnung, wodurch ſie geht, wird ouPahos, der Nas 
bel, genannt. Er fährt nun fort in feiner Geſchichte, die 
Art und Weiſe zu erzählen, wie diefe Ausſpritzung gefchieht, 
und welches die Phaͤnomene ſind, die ſich dabei zeigen. 
Plinius, der den Ariſtoteles ſchlecht kopirt, ſagt; 
Piſcibus ſerpentibusque nulli (teſtes), ſed eorum vice 

binae ad genitalia a renibus venae. ,) Ueberhaupt ſchei⸗ 

nen die Alten die Idee gehabt zu haben, daß es bei den Fi⸗ 
ſchen ſtatt der männlichen Theile zwei Kanäle gäbe, die von 
einer zeugenden Feuchtigkeit angefuͤllt wuͤrden. Dieſe Idee 
ſcheint ſich mehr für die Theile der knorpligen Fiſche, als 
der hartgrätigen zu paſſen, bei denen die Saamenbehaͤlter 
ganz anders geſtaltet ſind, als daß ſie einfache Kanaͤle ſeyn 
ſollten. Von den Neueren werden dieſe Organe bei den Fi⸗ 
ſchen Milch, lactes, genannt. Plinius bediente ſich 
dieſes Wortes, um die feinen Eingeweide anzudeuten, die 
ſich fo vom weißen Nahrungsſafte füllen, wie diefe Orgaue 
von weißer grngender FREE: Den Dit, wo bei den 
* mi 32 Pi * 

. Hg. Anim, L. II. e. 25 1. u 

) ibid. p. m. 216. | 

+) ibid. J. III. C. 1. pe m. 288. 

Tt) Hift Nat. ＋ * a 
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Weibchen der hartgrätigen Fiſche die Eierſtdcke li iegen, nimr t | 4 

bei den Männchen die Milch ein; dies find die Organe, wel⸗ 
che den Saamen zubereiten und aufbewahren. Daher 
richten ſie zugleich den Dienſt der Hoden und Samenblüschen | 
der vierfüßigen Thiere. Dieſelben Bänder und Kanäle hal⸗ 
ten und nähren dieſe männlichen Organe; und fo wie der 
Eierſtock ſeinen Ausgang in die Scham, d. i. in eine unter 
dem After befindliche Oeffnung, hat, ſo hat ihn auf gleiche 
Weiſe die Milch, und die Oeffnung endigt entweder einfach, 
wie der Nabel, oder hat auch ein Waͤrzchen. Ich beſchreibe 
nun dieſes Organ an demſelben Regenbogenfiſche, und 
beobachte es in dem Zustande der Reife, weun es ſchon vii | 
Samen angefuͤllt iſt. ape 

Am Boden des Unterleibes über der Sipwtsa oto | 
gig. = liegt an beiden Seiten ein Körper von etwas kon⸗ 

A. verer Geſtalt, {o wie die Lappen der Leber. Mit 
ihrem konveren Theile legen fie ſich an die Hoͤhlung, welche 
die Bauchmuſkeln bilden, und druͤcken mit dem halbebenen 
Theile, wenn ein Körper ſich dem andern nähert, in der 
Mitte den großen Darm, der ſich im After endigt. Beide 
Körper erheben ſich über die Schwimmblaſe, womit jede 
durch ein Band verbunden ift, das aus der Verdoppelung 
des Darmfells gebildet wird, und die Blutader enthaͤlt, 
welche aus der Spitze jedes Zweiges der Milch das Blut in 
den unter dem Herzen liegenden Sack zuruͤckfuͤhrt. Außer | 
dieſem Bande giebt es noch das Band des Maſtdarms, wel⸗ 
ches ſich, bei der Vereinigung der Milch in Einen Korper, 

in zwei theilt, und ſich an beiden Koͤrpern an der innern 

Seite, eigentlich an einem Schirm oder Deckel, der der 
Lange nach über die halbebene Seite der Milch geht, befes 
ſtigt. Durch dieſes Band kommen die Blutgefäße zur 
Milch. Beide Körper haben an der ebenen Seite Einſchnitte, 
die, wie bei der Leber, viele Lappen bilden. Dieſe $ Roͤrper 
ſenken ſich nachher, und ſobald fie über der Urinblaſe find, | 
die ſich an dem Boden des Unterleibes befindet, wird aus zwei 

Körpern ein einziger, der ein wenig vom After ſich in ders 
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ſelben Oeffnung der Urinblaſe endigt. Dieſe Oeffnung iſt 
noch mit einem konischen Waͤrzchen verſehen. 

Das Gekroͤſe, welches das Eingeweide mit dem Boden 
des Unterleibes verbindet, theilt ſich über der Schwimmblase 
gegen das Ende zu in zwei, und befeftigt ſich in dem Schir⸗ 
me an den Lappen der Milch, den ſie in ihrer innern Seite 

haben. Auf die Weiſe fuͤhrt es die Blutgefaͤße in die Milch, 
die durch das Gekroͤſe laufen. Dieſe Gefaͤße ſind ſehr an⸗ 

ſehnlich, weil ſie zur Milz gehen muͤſſen, die am Boden des 
Gekroͤſes zwiſchen feiner Verdoppelung eingeſchloſſen iſt, auch 
noch in die Schwimmblaſe dringen müßten, um die Verbin⸗ 
dung derſelben mit dem Gefrbfe zu befeſtigen. Obgleich 
dieſe Kanäle groß waren, fo gelang es mir doch nicht, ihren 
Lauf durch die Einſpritzung des Quecffilber8 zu beſtimmen; 
es gelang mir kaum mit dem vendͤſen Kanale; daher hielt 
ich es fuͤr das Beſte, es mit der bloßen natürlichen Beſich⸗ 
tigung zu entdecken. Ich dehnte das Gekroͤſe auf der kon⸗ 

veren Seite eines Uhrglaſes aus, druckte die Kanäle mit 
Nadeln, und ließ Blut herauslaufen. Da ſah ich denn, 

daß zwei Staͤmme durch das Gekroͤſe gingen, wovon der 
größere, der Venenſtamm, ganz von Blute ſtrotzte, der 
kleinere aber weniger Blut enthielt. Der Venenſtamm ging 
unter dem linken Lappen der Leber weg, (ich beobachtete den 
Fiſch auf dem Ruͤcken liegend, den Schwanz mir zugekehrt), 
trat ins Gekroͤſe, und ſchickte Zweige zum Eingeweide: einen 
zur Luftblaſe, einen andern zur Milz und endlich zur Milch, 
als ſich die Haut des Gekroͤſes theilte, um ſich an den beiden 
Lappen derſelben zu befeſtigen. Der Arterienſtamm kam 
darauf unter dem Kopfe des Magens laͤngs der Gallenblaſe 
her, und gab auf ſeinem Wege einen Zweig zur Verbindung 

Schwimmblaſe ab; ein andrer, der einen Bogen mach⸗ 
wa te fich zur Milz und theilte Schritt fur Schritt 

rmfanale Zweige mit; zuletzt endigte er in der Milch, 
A t < ekrdſe ſich an den beiden Lappen derſelben befes 

fügte. Ob ich gleich alles nur durch die unterſuchende 
3 Linſe beſah , ſo bin ich doch meiner Beobach⸗ 
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tung giulia um fo mehr, da ich eben dies an einem Rip: A 
fifche von einer andern Art gefeben babe, deffen Gefäße im 
Getrbfe mit Queckſilber eingeſpritzt waren. . 

Der Körper der Milch ift von ziemlich harter Konz È 
ſiſtenz, die Oberfläche glatt und ſchluͤpfrig. Wenn man die 
Milch in ihrer Reife etwas eindruͤckt, welches am beſten ge⸗ 

ſchieht, wenn ſie noch unter den Muskeln im Eingeweide 
verſchloſſen iſt, ſo wird man aus dem Nabel, d. i. der unter 
dem After befindlichen Oeffnung, eine wie Milch weiße, leis 
mige Feuchtigkeit herauskommen ſehen, die bei ihrem Aus⸗ 
gange aus der Oeffnung auf die Seiten des Fiſches falt. 
Dieſe weiße Feuchtigkeit, iſt der maͤnnliche Samen, das, 
was von Ariſtoteles oreoua Aevzoy oder digeutlicher 
eyes und Hogos (zeugende Feuchtigkeit der Fiſche) genannt 
wird. Dieſer Samen wird innerhalb zweier Korper zuberei⸗ 
tet, die wir Milch genannt haben; in ihnen erhaͤlt ſie ſich, 
und bereitet ſich vor zum Aus fließen. Dieſe Organe find 
alſo die Verarbeiter und Behälter dieſer koſtbaren Feuchtig⸗ 
keit; daher muß man ihren Bau in Vergleichung mit 
ähnlichen Organen mehr zuſammengeſetzter Thiere unter ⸗ 
uchen. 

I Die Samenmaterie reift nicht zu Einer Zeit, RE | 
denn auch die Verſpritzung derſelben nicht auf einmal ge⸗ 
ſchieht; zuerſt reift ein Theil unten in der Milch, nachher 
oben. Daher kommt es, daß der Theil, der zunaͤchſt am 
Nabel liegt, ſich zuerſt der Samenmaterie entledigt, und, ſtatt 
aufgeſch wollen zu bleiben, wie cine flache Leiſte uͤber der Urin 
und Schwimmblaſe wird. Hierauf druͤckte ich dieſen Theil 
mit der Laͤnge der Nadel, und fand, daß ein Ueberbleibſel | 
des Samens, das zu Folge des Zuſammenbruͤckens vorwärts 
gehen mußte, krumme Wege durch den genannten Theil 
nahm. Als es zu dem noch vollen Theile kam, fand es ſo $ 
viel Widerſtand, daß es nicht weiter konnte. Ich ſchloß aus 
diefem einfachen Experiment, daß die Samenmaterie in einem 
in viele Zweige getheilten Kanale enthalten ſei, der inwendig | 

durch die ganze Subſtanz der Milch ſich ausdehne, und wenn 
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dieſer Kanal von ſolcher Feuchtigkeit uͤberflüͤßig angefüllt fe; 
der Milchförper dann über die Maße anfchwelle 

| Als ich ein Männchen vom Regenbogenfiſche vor 
mir hatte, drückte ich den Leib, und fab aus dem Nabel eine 
Portion Milch fließen; ich dffnete hierauf oben den Bauch, 
und fand, daß die Milch hier noch voll war, ob ſie gleich 
unten ausgefloſſen. Ich ſchnitt mit einem Scheerchen die 
Warze des Nabels ab, und als ich die Spitze der Spritze hin⸗ 
eingeſenkt, nahm ich eine Einſpritzung mit Queckſilber vor, 
die mir ſehr gelang. Hierauf hob ich den Darmkanal ein we⸗ 

nig in die Höhe, und deckte die beiden Körper der Milch auf, 
Das Queck ſilber war durch den ganzen untern Theil der 
Milch gelaufen, und machte mannichfaltige Kreiſe, wie in 
einem vielfach gekruͤmmten Kanale; hierauf ſchien das Queck⸗ 
ſilber durch dieſen Kanal in den noch vollen und unreifen Theil 
der Milch gefloſſen zu ſeyn, drang hier in die Subſtanz der 
Milch; und ging an der Oberflaͤche hin. Als ich hierauf mit 
einem ſpitzigen Hoͤlzchen das Queckſilber weiter zu gehen 
zwang, vertheilte es ſich immer in kleinere Zweige. Gleich 
glücklich war ich mit einer andern Einſpritzung, die ich an der 
weit reifern Milch im Koͤrper eines andern Regenbogenfiſches 
vornahm; wegen der größern Reife konnte hier das Queck⸗ 
ſilber weiter dringen. Einen gleichen Verſuch habe ich mit 
der Luft gemacht; ich blies naͤmlich mit der Spitze einer klei⸗ 
nen Roͤhre lin die Milch, und die Luft oͤffuete ſich einen aͤhn⸗ 
lichen Weg. Aus dieſen wiederholten Verſuchen ſchloß ich 
nun, daß die Hoͤhlung der Milch bei den Fiſchen aus den ver⸗ 

ſchiedenen und mannichfaltigen Zweigen eines Kanals be⸗ 
| fände, der die Samenmaterie zubereitet. 
Doc ſchien mir dieſe Folgerung nicht fo klar und ride 

tig, daß ſich gar nicht mehr daran zweifeln ließe; denn es 
| wäre möglich geweſen, daß die Subſtanz der Milch eine 

weiche Maſſe war, und daß das mit Gewalt fortgeſtoßene 
Queckſilber und die Luft ſich einen Weg oͤffnen mußten, der 

mannigfaltig gekrümmt ſeyn konnte, je nachdem fie ftärfern 
oder geringern Widerſtand angetroffen. Daher hielt ich es 
* 

2 
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für weit ficherer, wenn ich dieſes Organ zerſchnitte und alles 
ganz genau beobachtete. Ich nahm einen — 
fiſch, deſſen Milch halb reif war; der untere Theil hatte F 
ſich naͤmlich des Samens entledigt und war zu einer Leiſte 
geworden. Ich trennte dieſe Leiſte, die ein zelliges Gewebe zu 
ſeyn ſchien, von der Blaſe, woran ſie befeſtigt war, und 
ſchnitt fie mit einer kleinen Scheere von der Befeſtigung, die 
ſie mit dem Nabel hatte, und von dem ubrigen Körper der 
Milch los. Dieſen Theil der Milchblaſe legte ich auf ein 
kleines ebenes Glas des Mikroſkops, und beobachtete es un⸗ 
ter letzterem. Ich fab eine Subſtanz, die eine dunkle Rami⸗ 
fikation in dem Gewebe bildete, uͤbrigens aber durchſichtig 
war; als ich das Gewebe mit der Laͤnge der Nadel druͤckte, 
ſah ich aus dem obern zerſchnittenen Rande viele kleine Ge⸗ | 
darme (darmähnliche Körper) von weißer Materie heraus⸗ 
kommen, die im Waſſer ſo blieben, ſo lange ſie durch die 
Nadel nicht in Bewegung geſetzt und aufgeldſt wurden. Bei 
fernerem ſanften Zuſammendruͤcken, bemerkte ich, wie die 
weiße Materie durch die Irrgaͤnge vorwaͤrts ging; und alles 
dieſes leitete mich wieder auf den vorigen Schluß. Als ich 

den reifen Theil der Milch noch an einem andern Regen⸗ 
bogenfiſche auf ähnliche Weiſe abſchnitt, mit Nadeln aufe 
riß und rein unter das Mikroſkop brachte, erſchien der Lauf 
gia. . dieſes Kanals, der die Samenmaterie einſchließt, 

5. gerade fo, wie ich einen Theil davon vier und ſechzig⸗ 
mal vergrößert in Kupfer dargeſtellt habe; die übrigen punk⸗ 
tirten Kreiſe find mit aufgeldſter Samenmaterie bedeckt. 
Nachdem ich die Milch in Waſſer gekocht hatte, wurde die 
Samenmaterie hart, und behielt die eylindriſche Figur der 

Kanaͤle, worin ſie enthalten war. | 

Der Bau der Milch bei den Fiſchen iſt alſo be 
derſelbe mit dem der Hoden bei den — 
Wir haben geſehen, daß ein Zweig der Schlagader des © 0) 
krbſes zur Milch geht, und daß die Blutader des Gefrbf 
mit ihren Zweigen, die zur Baſis der Milch gan 
noch zwei venenartige Stämme, ‚die abb der Spin bg 

Müch 



Die Erzeugung der hartgraͤtigen Fiſche. 63 

Milch, unmittelbar in den unter dem Herzen liegenden Ve⸗ 
nenſack treten, die zu dieſem Eingeweide gehdrenden Blut⸗ 
Fanàle find, Die Anatomiker, die über den Bau des 
Menſchen gearbeitet, haben die Hoden in Faͤden aufgeldſt, 
jeden Gang von dem andern unterſchieden „ und eine große 
Menge ſolcher Gaͤnge gefunden; ſie haben auch jede Beu⸗ 
gung gezahlt. Die Anzahl dieſer Kanaͤlchen ſtieg bis auf 
62 599; die Länge eines jeden war ein Zoll; der Durchmefa 
fer „I, eines Zolls; die Anzahl der Beugungen 5760. 
So leſe ich in Hallers groͤßerer Phyſiologie. Aus dem 
Blute in dieſen Kanaͤlen wird alſo die männliche Samenma⸗ 
terie zubereitet, ſo wie die andern thieriſchen Feuchtigkeiten. 
Die Materie des Bluts dringt durch die Kaͤute der Kanäle, 
und füllt ſich mit einer gewiſſen Quantität von ausdehnbarem 
Dunſte; und der Theil des Bluts, der nicht hat Samen 
werden konnen, wird von den Blutadern wieder aufge⸗ 
nommen. 

Jetzt wüſſen wir die Analyſis des Samens anfangen; 
Ich nahm einen Regenbogenfiſch, bei dem die Milch 
ſchon angeſchwollen, aber noch unreif war; ich ſchnitt ein 
Stuͤck mit der aͤußern Haut ab, und legte es in einen Jig. 12. 
Tropfen Waſſer unter das Mikroſkop. Ich ſah das ganze 
Stuck der darunter liegenden Materie in Maſſen zertheilt, die 
alle unter einander verbunden waren. Ich verſuchte es, an 
den Maſſen zu arbeiten, und ſah fie in Kernchen zerfallen. 
Ich ſchabte die Maſſen, und entdeckte die Haut, an welcher 
dieſe ganze Materie befeſtigt war. Sie war ein Theil des 
allgemeinen Sackes, eine vollkommne Membrane, und hatte 
offene Gefaͤße fuͤr das Blut. 

Als ich aus dieſer Beobachtung nichts ſchließen konnte, 
wollte ich die reife Milch betrachten, die man durch einen 
leichten Eindruck des Unterleibes durch den Nabel erhaͤlt. Ich 

druͤckte daher den Bauch eines Regenbogenfiſches, deſſen 
Milch halb reif war. Die milchartige leimichte Materie 
trat aus dem Nabel, fiel wie ein weißes Fadenwerk ins 
Waſſer, und ſah wie ein kleiner 2 8 aus, ſchien aber mit 
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dem Waſſer nicht viel ahuliches zu haben. Ich rührte das | 
Waſſer mit Nadeln um, und das Fadenwerk zertheilte jan 
mehrere Wellen; als ich fortfuhr mit Umruͤhren, vermiſchte | 
es ſich ganzlich mit dem Waſſer. Als ich einen geebneten $ 
Tropfen Milch auf einem Stuͤck Glaſe unter dem Mikroſkop 
beobachtete, bemerkte ich nichts von Theilen, die mit ihrem 
leimichten Weſen eine ganze Maſſe haͤtten ausmachen koͤnnen; 
aber mit Waſſer vermiſcht, bemerkte ich, daß die ganze Ma⸗ 
terie des Samens eine Sammlung kleiner Koͤrper, wie Punkte, 
wor, die an Größe ſelbſt kleiner waren, als die Kugeln des 
Bluts bei dieſem Fiſche. Hierauf dffnete ich den Bauch des 
Fiſches ſelbſt, und ſah, daß die Milch voll und eee, 
war, und nur unten leer; ich glaube daher, daß ſie erſt zum 
Theil reif war, und daß die ausgedrückte noch einige Zeit zur | 
gaͤnzlichen Vervollkommung nöthig hatte. | 

Den 23 Mai beobachtete ich einen männlichen See, | 
braſſen, der mit der Rothfloſſe “) nahe verwandt iſt; als 
ich ſeinen Bauch nur leicht zuſammengedruͤckt hatte, trat die 
Milch aus dem Nabel hervor. Einen Tropfen davon legte 
ich auf ein ebnes Glas des Mikroskops, beobachtete ihn da, i 

wo er am bünneſten war, und fab, daß er eine Maſſe außer, 
Fig. 1). ordentlich kleiner Kuͤgelchen, wie Punkte war, Ich 
ließ einen Tropfen Waſſer auf die Milch fallen, die ſich nun 
ivellenfbrmig durch das Waſſer vertheilte. Ich fab durch das 
Mikroſkop und bemerkte die Ströme von Kuͤgelchen. Still- 

ſtehend und die Augen anſtrengend, entdeckte ich in dieſen i 
Strömen der Kügelchen eine innere Regung, wodurch fie 
in Bewegung geſetzt wurden; dieſe Bewegung war aber von 
der gewoͤhnlichen, die der Tropfen Waſſer vielleicht haben 
konnte, ganz verſchieden. Dieſe Bewegung war gerade die⸗ È) 
felbe, die ich am(Cifen:) Sande bemerkte, den ich auf Papier 
ſchuͤttete, und unter welchem ich den Magnet auf mancherlei 
Weiſe hin und her bewegte. Dies Phaͤnomen an der Milch 
dieſes Fiſches habe ich zu wiederholten Malen beobachtet. 

— Sparus Smaris Linnaei. Rotondo hei den Fiſchern. 
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Ueberhaupt ſcheint es, daß in der Materie des reifen Fiſches 
etwas anders iſt, das dieſe traͤge Maſſe bewegt, belebt und 
in Thaͤtigkeit ſetzt; und es iſt nicht zu vermuthen, daß dies 
kleine Thierchen ſind, die im Samen ſich bewegen, wie die 
Beobachter wohl in dem Samen anderer Thiere bemerkt ha⸗ 

ben, und die man bei der Maceration der Saͤmereien und an⸗ 
derer vegetabiliſchen Theile beobachtet; denn ſie haben gar 
nicht die Geſtalt dieſer Thierchen. Dann hat man auch be: 
merkt, daß dieſe Kuͤgelchen eben die Samenmaterie ſind, ſo 
wie die feſten ovalen Koͤrper bei den Fiſchen den e Theil 
des Bluts ausmachen. 

Buffon, der die Samenthierchen, oder wie er will, 
die organiſchen Körperchen (molecules) fo genau unterſuchte, 
beobachtete auch die Milch der Fiſche auf die Art, wie ich es 
gethan habe, und bemerkte daſſelbe Phaͤnomen, das ihm zum 

Bemweiſe feiner Hypotheſe von den organiſchen Koͤrperchen 

diente, die das Weſen der beiden Reiche, des Thier= und 
Pfanzenreiches, ausmachten »). 

Wie auch die Folgerungen dieſes großen Metaphyſikers 
immer ſeyn moͤgen, die er aus dieſem Faktum zieht, ſo las 

ich ſie mit vielem Vergnuͤgen, als ich dies Phaͤnomen gleich⸗ 
pas bemerkt hatte, 

* 

si J'examinai la liqueur f&minale qui fi les laites de diffé- 
rens poiffons, de la carpe, du brochet, du barbeau; je fai- 

fois tirer la laite tandis qu’ils étoient vivans, & ayant obfervé 

avec beaucoup d’attention ces differentes liqueurs, je n’y vis 
pas autre chofe qu’une grande quantité de petits globules 
obfcurs en mouvement; je me fis apporter plufieurs autres de 

ces poiflons vivans, & ayant comprimé feulement en preſſant 
un peu avec les doigts la partie du ventre de ces poiffons, par 
laquelle ils répandent cette liqueur, j’en obtins fans faire au- 
cune mature a animal, une aflez grande quantité, pour l’ob- 

ſerver, & j’y vis de mème une infinité de globules en mouve- 
ment, qui étoient tous obfcurs, presque noirs, x fort polso 
Hiî, Nat. J. I. P. II. E. 2325: 4. 

* E 2 
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Wenn das Faktum alſo durch mehrere Besbachengen 
beftätigt iſt; wenn die Bewegung in der Samenmaterie ihm 
eigenthümlich iſt, fo wird die Aufloͤſung dieſes Phaͤnomens È 
etwas wichtiges zeigen muͤſſen. Wir muͤſſen nun unterſuchen, ti 

auf welche Art die träge Materie bewegt wird: ob die Bea 
wegung den Samentheilen eigen iſt, und ſie unter einander 
gleichſam eine angeborne anziehende und zuruͤckſtoßende Kraft 
beſitzen, oder ob ſie von einem elaſtiſchen Dunſte kommt, den 
der Samen in ſich ſchließt, und der nach und nach ſich los 
macht? Ich will dieſe Thatſachen in Vergleich mit den Lehe 
ren, welche die erſten Meiſter der Philoſophie in Griechenland 
gaben, abhandeln; dieſe redeten naͤmlich von einem ſehr thaͤ r 
tigen allgemeinen Dunſte, welcher der Urheber des Lebens und 
der regelmäßigen Einrichtung aller Dinge in der Natur ſei. | 

Jetzt find wir nun zu dem Hauptpunkte der gegenwärs 
tigen Unterſuchung gekommen; naͤmlich, wie dieſe milchartige 
Feuchtigkeit der Männchen auf die Erzeugung Einfluß habe. 
Dieſe Unterſuchung kann, meiner Meinung nach, in zwei 
untere aufgelöft werden; zuerſt nämlich unterſuchen wir: wie 
und mit welchem Theile des Weibchens dieſe Feuchtigkeit ſich 

vereinigt? Da denn ſchon gezeigt iſt, daß ſie nur die ganzen 
und vollkommnen Eier beruͤhrt. Zweitens alſo, wie durch 
dieſe Berührung der Embryo im Cie fähig werde, ſich zu 
vervollkommnen? 1 

Was nun die erſte Unterſuchung betrift, ſo wurde es ſeit 
den Zeiten des Ariſtoteles für ſchwer gehalten, fich hierin 
Genüge zu leiſten: „T de ry woronouytwv ν νν ove | 
„rrey e roũ Ted g. „ Die fleiſchliche Vermiſchung 
„ der eierlegenden Fiſche wird noch weniger offenbar.!“ Doch 
wußte man ſebr gut, daß zu dieſer Zeit der Vermiſchung, die 
Kanäle der Männchen von dem zeugenden Samen ſehr anges 
ſchwellt ſind, und daß er daher herausgelaſſen werden muß; N 

„ KO TEOUEVTA vyeomaTA yaranrwön. So ungewiß die 1 

Sache damals auch war, ſo hatte man doch die Meinung, 
daß die Männchen der eierlegenden Fiſche ihren After an den 
der Weibchen anlegten, und dadurch das ganze Gefchäft den 
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Befruchtung vollendeten: „‚meginimrevres T vr vgog 
1 ro UNTE TUTA] roy Guy ). 

Ariſtoteles bleibt biebei nicht ſtehen, ſondern erzähle, 
was durch dies Aneinanderlegen der After bewirkt wird. Er 
ſagt: ger Voyreg rug TOQOUS ges ννονε, Us 
xakoven res ouPanovs, I rey yovov aPiacw, 0 , 
Ta wa, di de roy gogo egi *). „Wenn ſie die Oeff⸗ 

„nungen, die man Nabel nennt, zuſammengebracht haben, 
„fo laſſen die Weibchen aus der Oeffnung, aus welcher die 
ps zeugende Feuchtigkeit kommt, die Eier fließen, die Maͤnn⸗ 
„chen aber den Samen.“ So ergiebt ſich aus dieſen Stel⸗ 
len des Ariſtoteles, die Meinung der damaligen Welt 
von der Befruchtung der eierlegenden Fiſche ganz deutlich; ſie 
geht naͤmlich außerhalb des Koͤrpers vor, und indem das 
Weibchen die Eier wirft, bedeckt fie das Männchen mit der 
zeugenden Feuchtigkeit. Die Meinung von denen, die leben⸗ 
dige Junge zur Welt bringen, oder von den knorpligen Fi⸗ 
ſchen, war damals, daß die Eier noch im Leibe der Mutter 
von dem Männchen befruchtet wuͤrden, welches bei einigen, 
mit kleinen Schwaͤnzen, den Ruͤcken des Weibchens beſtiege, ) 
und, den After (den Hinterleib) beugend, ihn an den 
des Weibchens legte; daß aber bei andern, mit groͤßern 
Schwaͤnzen, dies Zuſammenlegen des Hinterleibes Bauch an 
Bauch geſchaͤhe, und die zeugende Feuchtigkeit des Manna 
chens, die aus zwei ſich im After vereinigenden Hoden kommt, 
durch die im After ſich öffnenden Kanäle der Gebärmutter 
dringe ). 

Da wir jetzt die Meinung der Alten von den eierlegen⸗ 
den Fiſchen mit Beweiſen verſtaͤrken müſſen, ſo wollen wir 
dieſe Beweiſe in zwei Klaſſen theilen. In der erſten wollen 
wir ene poi venia welche fich aus den anatomifchen 

) Hift. Anim. I. V. c. 5. p. m. 526. 

er) Hift, Anim. I. VI. c. 13. P. m. 695. 

) Hit. Anim. I. V. €. 5. p- m. 527 
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i 

70 Die Erzeugung der bout Fiche. 

Unterſuchungen ſolcher Fiſche ergeben; in der — i 
welche man gerades Weges aus dem Faktum erhalten konnte. 
Sollten fie für jede Klaſſe nicht vollftändig und entſcheidend 1° 
ſeyn, fo bin ich doch gewiß, daß fie zuſammen nn 
hinreichend ſind, eine phyſiſche Wahrheit zu begründen. 
Die Urſache von der verſchiedenen Bildung der deen 
Zeugungswerkzeuge bei den Thieren, iſt keine andre, als die | 
verſchiedene Lage der weiblichen Organe, namlich der Eier: 
fidofe und der Gebärmutter. Dieſe beiden Organe find ges 
woͤhnlich bei allen weiblichen Thieren von einander verſchies 
den; bei den eierlegenden Fiſchen aber iſt der Eierſtock und die 
Gebärmutter (matrice e utero) eins. Man koͤnnte ſogar 
ſagen, es gäbe da keine Gebärmutter, weil die Eier dort 
(im Eierſtocke) ihre noͤthige Groͤße erhalten, und in ihnen der 
Foͤtus nur nachdem fie befruchtet ſind, zum Entwickeln noch 
ferner bleibt. Gewoͤhnlich befruchten ſich die Eier in den 
Eier ſtoͤcken (matrici), das iſt, in den Orten, wo fie gewach⸗ 
ſen ſind, und der Same muß, um ſie zu beruͤhren, die ganze 

ebuͤrmutter durchlaufen. Von diefer Regel macht der Sa⸗ 
lamander eine Ausnahme, weil, nach den Beobachtungen 
des berühmten Abtes Spallanzani, die Eier, nachdem 
fie ſchon in die Gebärmutter geſunken, von den Männchen zu 
verſchiedenen Malen befruchtet werden. Dies darf nieman⸗ 
den beftemden; denn von den Huͤhnern weiß man, daß der 

Hahn die Eier befruchtet, wenn ſie noch in dem Cierſtocke 
ſind, ob ſie gleich von ſelbſt und ganz ohne Zulaſſung des 
Hahns in die Gebärmutter hinabſinken, und das Weiße, „ die 
Haute und die Schale annehmen. a 

Es ift auch bewieſen, daß die Eier der Frösche, wenn 
ſie bereits aus dem Körper getreten ſind, von dem Männchen 4 
befruchtet werben, fo lange es, auf dem Weibchen liegend, mit 
feinen Armen die Bruft umfaßt. Aber die Schlangen legen 
mit einander verwickelt, die Oeffnungen des Afters an einan⸗ 
der. Die maͤnnliche Eidechſe laͤuft hinter dem Weibchen her, 
und wenn ſie es erreicht, umſchlingt ſie daſſelbe und vermiſcht 1 
ſich mit ihm. Die N Fiſche biegen, wenn ſie an | 

ls sessi 
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einander kommen, den After, oder ſie legen Bauch an Bauch, 
vereinigen die lange Spalte des Afters, und befruchten ſich. 

Bei dieſen . denen zur Befruchtung eine bloße Beruͤh⸗ 
rung der Zeugungsoͤffnungen hinreicht, find die Gebärrhürter 
bloß Kanaͤle, und die zeugende Feuchtigkeit (oder der Same) 
braucht nicht, aus Blaͤschen gedruckt, weit von der Deffnung, 
aus der er hervortritt, hingeſpritzt zu werden. po 

Aus dieſen Thatſachen, die hier bloß angedeutet PRA 
und deren weitere Entwickelung ich auf ihre eigentliche Stelle 

verſchiebe, ergiebt ſich, daß die Befruchtung an den Eiern 
in jedem Zuſtande, ſobald ſie in die Gebaͤrmutter getreten 

find, Statt haben kann; nur muͤſſen fie entblößt und Dina 
reichend feucht ſeyn. Ferner, daß die verſchiedne Art der 
Befruchtung von dem verſchiednen Baue der Glieder des Thie⸗ 
res, womit fie ſich drucken, anſchließen, umwickeln oder 
bloß einander berühren, abhaͤngt. Ich erklaͤre mich jetzt 
hierüber nicht weiter, und uͤberlaſſe es dem Leſer, das im 
vorhergehenden Paragraphe angedeutete weiter auszuführen. 
Bei den hartgraͤtigen (eigentlichen) Fiſchen muß man 

bedenken, daß der Ruͤckgrat, welcher der Lange nach durch 
den Körper geht, ihn vermbdge feiner Unbiegſamkeit ſteif 
macht, daß dieſer Körper keine aͤußeren Glieder hat, die 
ihnen in dem Elemente, worin fie leben, eine feſte Stüße 
‚gewähren können, und daß es da, wo die Oeffnung für den 
Samen iſt, kein Werkzeug giebt, welches von außen hervor⸗ 

tritt. Die Oeffnungen liegen auch im untern Theile des 

Korpers, der ſich immer in einer gewiſſen wagerechten Lage 
erhalten muß, und der dabei gewoͤhnlich der ſpitzigſte, und 

weniger geſchickt iſt, ſich gegenſeitig genau an einander zu 
paſſen. Hieraus wird es ſtets unbegreiflich, wie bei den 
eierlegenden Fiſchen durch Aneinanderbringen der Oeffnungen 
das Maͤnnchen den Samen zum Eierſtocke gelangen laͤßt. 
Man muß alſo ſchließen, daß die Männchen den Samen 
aus einer gewiſſen Entfernung in den Eierſtock ſpritzen, ges 
rade wie die Salamander; oder daß ſie, wie die Froͤſche, 

den Samen auf die Eier ſpritzen, die den Koͤrper ſchon ver⸗ 
y E 4 7 
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laſſen haben, wobei das Welchen nicht umarmt, ſondem i) 
verfolgt wird. E, 4 | 

Der Salamander nähert ſich zur Begattungszeit d 
Weibchen, und vereinigt Mund mit Munde; nach verichitai "| 
denen andern Liebkoſungen laßt er aus der gemeinfchaftlichen, 
Oeffnung des Afters, der dann mehr als gewoͤhnlich ange⸗ 4 | 
ſchwollen und erweitert ift, eine reichliche Menge Samen 
fließen, der ſich mit dem Waſſer vermiſcht, und ſo gemiſcht bis A 
zum After des Weibchens kommt, der bei dieſer Gelegenheit 
mehr angeſchwollen und offuer zu ſeyn ſcheint; auf dieſe Weiſe 
werden die Eier befruchtet, die nahe am Eingange der Ge⸗ 

baͤrmutter ſind, welche ſich dann nahe am After offnet. Haben 
ſich die Salamander dieſer Eier entledigt, fo werden die ans 
dern auf eben die Weiſe befruchtet. Betrachten wir nun 
hingegen die aͤußeren Zeugungstheile der Fiſche, fo werden 
wir finden, daß ſie zu einer ſolchen Befruchtung nicht ge⸗ 
ſchickt ſind. Die Scham liegt bei ihnen unter dem After, N 
und ift entweder von einer Art von Jungfernhaͤutchen vera 
ſchloſſen, oder in eine ſpitze Warze verlängert; um alſo den 
Samen aufnehmen zu koͤnnen, muß entweder das Fungferns 
haͤutchen zerriſſen, oder die Spitze der Warze ſehr erweitert 
werden. Die einfache Scham des weiblichen Reg en bos 
genfiſches iſt mit einem Hymen bedeckt; wenn ich beim 
reifen Eierſtocke dieſe Haut mit einer Nadelſpitze zerriſſen 
hatte, ſo ſah ich einen klebrigen Saft heraustreten, der an 

den Seiten des Fiſches herabfloß; dies iſt die Eiermaſſe. 
Gerade zu dieſer Zeit muß die Befruchtung erfolgen. Es 
läßt fi) alfo nicht anders begreifen, als daß die Befruchtung 4 
bei den ſchon aus dem Eierſtocke gegangenen Eiern geſchieht; 
denn vor ihrer Reife iſt dieſes Hymen immer ganz, und da 
es im Augenblicke der Reife zerreißt, ſo koͤnnen ſich die Eier 
keinen Augenblick halten, ohne herauszufließen. Eben dieſer 
Grund gilt bei den Weibchen der Fiſche, deren Scham ſich in 
eine Warze endigt; (von der Art ſind die obengenannten Arten 
der Lipfiſche) denn dieſe Warze iſt an ihrer Spitze ſo eng, 
daß ich kaum wit einer een kleinen Blasrohre eine ti 

î 
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Oeffnung hervorbringen konnte. Ueberdies iſt dieſe Oeffnung 
kaum größer als der Durchmeſſer des Eies, und man begreift 
nicht, welchen Theil des vom Mäunchen ausgeſpritzten Sas 
mens fie aufnehmen koͤnne ). 

Bei den Maͤnnchen der eierlegenden Fiſche verrichtet, 
wie wir geſehen haben, die Milch den Dienſt der Hoden und 
Samenbläschen zugleich. Die Milch liegt am Boden des 
Unterleibes, und wird durch einen bloßen Eindruck auf die 
Muskeln deſſelben, oder durch eine bloße Action, welche der 
Fiſch ſelbſt vornimmt, herausgeſpritzt. Die Menge dieſes 
Samens iſt außerordentlich groß, in Vergleich mit dem 
Körper des Thieres und dem Umfange des Eierſtocks zur 
Zeit der Befruchtung. Die Ausſpritzung wird von dem Ge⸗ 
fühle der Schwere bewirkt, welche die angeſchwollene Milch 
dem Thiere verurſacht; und durch eine eigne, unerklärs 

05 Einſicht (Inſtinkt) des Thieres ſelbſt auf die Eier ges 
1 tet. i 

— 

* 

) Hiervon konnte das Geſchlecht des Aals (Muraena) des Linné. 
eine Aus nahme ſcheinen, weil dieſe Fiſche einen ſehr biegſamen 
Körper haben. Fluß fiſcher haben mich auch in der That vers 

ſtichert, daß fie im Frühling in einander verwickelte Aale gefan⸗ 
gen haͤtten; man müßte alſo glauben, daß Maͤnnchen und 

Weibchen ſich begatten. Dieſe Idee koͤnnte von dem, was 
man von den Zeiten des Ariſtoteles an, bis nach Leu⸗ 
wenhoek glaubte, nämlich, daß fie lebendige Junge zur Welt 
brachten, begünftigt werden. Es iſt in der That fo ſchwer, fie 
waͤhrend der Schwangerſchaft zu fangen, daß nicht allein ich, 
ſondern auch viele andere Beobachter es nicht haben ſehen koͤn⸗ 

nen. Wir verdanken die Entdeckung ihrer großen reifen Eier⸗ 
ſtöcke dem Fleiße des berühmten Vallis nieri: (Oper. T. II. 

P. 39.) Ich (ab im Mai daſſelbe am Meeraale (Muraena 
Cönger Linnaei, Ronco bei den Fiſchern). Da alfo die Eier⸗ 
ode dieſer Fiſche wegen ihrer Geſtalt und Lage von denen der 
andern hartgraͤtigen Fiſche nicht verſchieden ſind, ſo darf man 
glauben, daß ſie daſſelbe Geſetz befolgen ; fie Fönnen aber ubrigens 
in der Art, wie fie ſich beim Value dem Koͤrper naͤhern, 

BFerſchieden ſen. 

E 
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Zu Folge der angenommenen Meinung müſſen or N 
einsehen, daß die Sache ſich in der That fo verhält; indeß 
konnen wir noch nicht uͤberzeugt ſeyn: denn um uns davon 
zu überzeugen, bedarf es hinlaͤnglicher Beobachtungen, daß 
die Sache ſo, und auf keine andre Art zugehe. Um dieſe 
Beweiſe aufzuſuchen, ſetzte ich mich im Frühling, wenn der g: 
größte Theil der Fiſche feine Laichzeit hat, in einen Kahn, 
um verſchiedene Arten der Seebraſſen und Lipfiſche 
zu beobachten, die ich zwiſchen den dichten, dann grimenden 
Meeresflächen, in den Buchten von Pauſilippo und Nifita, n 

weiden fab. Ich fab fie zu mehrern Malen einander 
verfolgen; aber ſo viel ich ſie beobachtete, ſo bemerkte ich 
doch kein Aneinanderlegen, oder Ausſpritzen der Eier oder 
der Milch, die wenigſtens nur etwas das Waſſer um fie ber 
getruͤbt hätte, Ich befragte die erfabrenfienFifcher darhber; 
ſie konnten mir aber nichts wichtiges davon ſagen, 50, i 
daß fie dieſe Fiſche niemals mit einander vereint oder ſich bes 1 
gatten ſahen, wie alle andre Thiere. ? 

Vergangenen Mai fab ich zwei Kroͤten in ein wenig 
Nebenwaſſer eines Bachs fich begatten, wobei das Weib⸗ 
chen kaum mit Waſſer bedeckt war. Ich wartete bis das 
Männchen feine Feuchtigkeit auf die Schnur der aus dem 
After des Weibchens kommenden Gier geſpritzt hatte. Das 
Weibchen ſtreckte ſeine Arme vorwaͤrts, als wenn es gehen 
wollte, zog auch den Koͤrper ſo zuſamtmen Hierauf hielt das 9 

nau ich auch zuſah, ſo ſah ich doch die Feuchtigkeit nicht 
hervorſpritzen, auch das Waſſer nicht truͤbe werden. Ein 
ähnliches Phaͤnomen war vom Herrn Abt Spallan⸗ 
zani gefeben; und nur, da die Froͤſche aufs Trockne = 
gebracht waren, gelang es, das Hervorſpritzen der zeus 

genden Feuchtigkeit zu ſehen. Ich ſah nun ein, daß 
es unmöglich war, in der Entfernung einiger Schritte 
im Waſſer an den Fiſchen zu feben, was man bei Krds 
ten in faſt gar keinem Waſſer nicht hatte ſehen kön⸗ 
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nen ). Füͤhrte ich hier das Zeugniß eines ſo großen Man⸗ 
nes nicht an, fo würde man mir wenig Glauben beimeſſen. 
Ich batte alſo Grund an dem Faktum zu zweifeln, das die 
Herren Ferris und Du Hamel an Lachſen und Forellen 
geſehen haben. Der erſtere befand ſich am Ufer eines Fluſ⸗ 
ſes, deſſen Waſſer ſehr ſchnell floß, aber niedrig und klar 
war; er ſah zwei Lachſe i in einer Tiefe von zwei Fuß, mit ein⸗ 
ert entgegengeſetzten Schwaͤnzen den Sand bewegen, und 
eine Grube in Geſtalt eines Kegels darin machen. Ueber dieſe 
richtete das Weibchen das Ende des Bauchs, und ſpritzte einen 
rothen fluͤſſigen Ssreif aus; das Männchen, das dieſelbe 
Stellung hatte, uͤberſchuͤttete dieſelbe mit feiner weißen 

\ 

Feuchtigkeit. Hierauf bedeckten beide mit entgegengefbelten 
Schwaͤnzen die Grube wieder mit Sande ). 

Du Hamel ſagt, daß die Laichzeit der Lachſe im No⸗ 
vember ſei; fie gehen dann aus den Fliffen in ſuͤße Bäche, 
deren Boden ſteinicht und ſandig iſt. Die Maͤnnchen gehen 
um die Weiber herum, treiben hin und her, und reiben ihren 

Bauch auf dem Sande, um die Eier und die Milch heraus⸗ 
zutreiben. Die Eier, die das Weibchen aus fließen läßt, 
fallen zu Boden; das Männchen ſpritzt dann daſelbſt hin 
und wieder etwas Milch aus. Die ſo befruchteten Eier 
bringen nach zehn Wochen Jungen hervor *). 

Ich hatte Luſt noch einen andern Verſuch zu delta | 
Ich glaubte, die Goldkarpfen, die jetzt eine Zierde der Zim⸗ 
mer und Gaͤrten ſind, koͤnnten mir dazu dienlich ſeyn. Ich 
habe ſie in großen Gefäßen aufbewahrt, und ſie in zwei 
Jahren und noch laͤnger darin nicht laichen ſehen; auch iſt 
der größte Theil von ihnen an einem ungeſunden Anfchwellen 

” EI x 

*) Rdͤſel ſah aber dennoch in feinen mit Waſſer angefüllten 
Buckergläfern dieſes Ausſpritzen des maͤnnlichen Samens fehr 

deutlich, und bemerkte auch dabei, daß das Waſſer dadurch tribe 
ward. Röf. Geſch. der Froͤſche S. 4. 3. 

**) Rozier obferv. fur la Phyfig. Novembre 1782. p. 321, 

27 Rozier obferv. fur la Phyfig. Novembre 1782. p. 329; - 

— 
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des Gekrdſes geſtorben, Welches, wie ich glaube, davon 5 
kam, daß das Waſſer, worin fie leben mußten, ſich gar } 

nicht bewegte. Ich verſuchte einige Seefiſche in Waſſer, 
welches ich ſalzig machte, zahm zu machen, als Trichter⸗ 
ſiſche (Mazzoni) und Schleimfiſche (Bavofe). Es iſt wahr, 

ſie haben bei mir gelebt; aber mit ſolchem Zwange, daß ſie N 
Mondenlang nichts gefreſſen haben. Deſſen ungeachtet laßt 
ſich im Fribling die Liebe einiger Fiſche, auch beinahe die 
Befruchtung, bemerken. Dieſe Fiſche find vom Geſchlechte 
der Seebraſſen und Lipfiſche. Der gemeine Seebraffe *) 
(Schwarzriegel) verſammelt ſich im Fruͤhling, wenn er laia 
chen will, haufenweiſe unter der aufgeworfenen Erde der Di 
Klippen, als wären dies ihre eigentlichen Höhlen, Eben dies 
ſieht man auch am Meerpfau „*), der mit dem Seebraſſen 
nahe verwandt iſt. Die Fiſcher umgeben dann dieſe Oerten 
mit Netzen (reti di poſta), und machen mancherlei Geraͤuſch 
an den Seiten des Kahns, wodurch die Fiſche aus ihren 
Höhlen getrieben werden und ins Netz fallen. Aber drei ans 
dre Arten Seebraſſen, der Laxierfiſch T), die Rothfloſſe und 
das Großauge FF) zeigen dies Faktum noch deutlicher. So⸗ | 
bald die Begattungszeit kommt und die Zeugungsorgane 
ſtark werden, veraͤndern alle drei Arten ihre Farbe; die | 
Männchen beſonders bekommen glänzende Streifen, die fo 5 
ſchön wie Indigo find, und vom Kopfe über die Augen und 4 
den ganzen Körper gehen, auch über die Floſſen; übrigens 
haben fie dabei eine ungewoͤhnlich braune Farbe. Die 
Männchen werden dann unter den Fiſchern auch dem Samen 
nach von den Weibchen unterſchieden. Das Maͤnnchen des 
Laxrierfiſches iſt zweimal, ja dreimal fo dick als das Weibchen, 

®) Sparus annularis Linnaei. Sparaglione bei den Fiſchern. 

% Labrus pavo Linnaei, ‘Paoneffa bei den Fiſchern. 

#) Sparus maenis Linnaei, Mennola bei den Fifhern- 

) Boopis fecunda fpecies Rondeletii? p. 137. Sparus Boops j 1 

Linus Spigaro Ital. 1 
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und man nennt es dann Maſchio. Das Maͤnnchen der 
Rothfloſſe, welches auch größer iſt, als das Weibchen, heißt 
Cerro, und das des Grofaugen, Ciavolo. Dieſe drei Ar⸗ 
ten Seebraſſen find wegen ihrer Koͤrperbeſchaffenheit unter 
einander verwandt; ſie haben zum Charakter einen ſchwarzen 
viereckigen Fleck unter der Seitenreihe des Koͤrpers, und einen 
noch dunklern gegen den Schwanz zu. Ihre Eierſtoͤcke, fo 
wie auch ihre Milch, ſind einfach, aber oben gabelfoͤrmig; 

wie zum Beiſpiel die Eierſtoͤcke der Blutſtrieme oder die 
Milch des Regenbogenfiſches. Dieſe Eierſtöͤcke find ſehr dick 
in Vergleich mit dem Körper. Eine ſchwangere Rothfloſſe, 
die zwei Unzen wog, hatte einen Eierſtock von è Unzen. Sie 
entledigen ſich zu mehrern Malen der Eier; daher ſieht man, 
wenn mit einem Roͤhrchen durch die Scham geblaſen wird, 
einen Theil des Eierſtocks ganz leer. In der Mitte des Mir 
zes haben die Großaugen ihre Laichzeit. | 

Die Fiſcher mit der Angel ſehen fie in klarem Waſſer 
ſich verſammeln, und finden ſie ſchwanger; nach und nach 
bemerken fie die Eierſtoͤcke und die Milch verhaͤltnißmaͤßig 

verkleinert. Aber die Rothfloſſen und beſonders die Larier⸗ 
ſiſche verſammeln ſich gegen das Ende des Frühlings in weit 
größerer Anzahl, fo, daß fie zuſammen eine anſehnliche Maſſe 
ausmachen. Dies pflegt um die Muͤndungen unſers Meer⸗ 
buſens, bei den Inſeln Capri und Iſchia zu geſchehen. Dieſe 
großen Fiſchmaſſen oder Heerden werden von den Fiſchern 
Montoni genannt. Wenn ſie einen Montone bemerken, 
ſo naͤhern ſie ſich in einer gewiſſen Anzahl Fiſcherbarken, umge⸗ 
ben ihn mit Netzen, und fangen in mehrern Tagen den größs 
ten Theil von ihnen weg. Bei gaͤnzlicher Meeres ſtille demer⸗ 
ken die Fiſcher, daß, um dieſe große Gruppe zu bilden, 
Männchen und Weibchen jeder dieſer verſchiedenen Arten zu⸗ 
ſammenkommen, unten und oben hin und her ſchwim⸗ 

men, und immer im Kreiſe treiben. Sie ſind dann ganz 
ohne Furcht und trennen ſich ſelbſt nicht wegen der Netze 
(Sciabichelli), wodurch doch faſt alle ums Leben kommen: 
Die Weibchen legen dann die Eier ab, welche von gefraͤßi⸗ 



da u 

78 Die Erzeugung der hartgraͤtigen Fiſche. 

gen Männchen verſchlungen werden. Die Maͤnnchen 
ten den in der Milch enthaltenen Samen darauf ſpritzen; È 
und diefe Milch leert ſich Tag für Tag aus. Man trifft oft 
unter einem folchen Haufen von Fiſchen den Stockſfiſch und 
den glaͤnzenden Spiegelfiſch „) an, bloß um fi ch an den Eiern 
zu ſaͤttigen, vorzüglich an denen der Laxierfiſche, welche eine N 

anfehnliche Menge von fich geben, weswegen Ari ſtoteles 7 
ihn woAvyovwrarov, den fruchtbarften nannte; ob er gleich 

| nicht sa Frühling als die Zeit ihrer Geburt angegeben 
hat). Wer wird nicht ſagen muͤſſen, daß bei dieſer gro⸗ 

k 

ßen Zufammenfunft der Fiſche beiderlei Geſchlechts das Zeus f 
gungsgeſchaͤft die Abſicht ſei? Indem fie fo den ungeſtü⸗ | 
men Reiz der Liebe befriedigen, werden fie in den aufgeſtell⸗ È 
ten Netzen gefangen; auch ift dies die einzige Urſache, warum ; 
fie ſich fo genau vereinigen koͤnnten. Pie Eierſtocke und die 
Milch ſind dann angefuͤllt, und beide leeren ſich verhaͤltniß⸗ 
maͤßig aus. Man ſieht vor ſeinen Augen die Eier heraus⸗ 
kommen, aber man ſieht kein Paar Fiſche, die ſich begatten; 
man muß daher ſagen, daß die Maͤnnchen ihre zeugende 1 
Feuchtigkeit auf die Eier der Weibchen gießen. i 
Wir haben oben gefehen, daß die Eier der Fiſche, mie 

die der Froͤſche, in einen Gallert eingeſchloſſen ſind, und um 
ſo leichter koͤnnen ſie mit Samen beſpritzt werden. Ueberdies 
pflegen ſie, wie ich auch oben bemerkt habe, die Eier an 
glatte ebene Körper zu hängen, damit die Beſpritzung mit 
dem Samen noch bequemer geſchehen konne. Ich habe hier 
ein Faktum, das alle Aufmerkſamkeit verdient. Im April 
fiſchte ich eine Lazarusklappe (Spongylus L.), die an einer 
Klippe hing, auf; das Thier darin fand ich todt. Die beiden i 
Klappen, welche die Mufchel bildeten, waren offen geblieben, A 
und die größte Oeffnung am Rande mochte etwa ein guter 
Zoll ſeyn. Die Klappen waren inwendig glatt, die obere 
und untere Seite inwendig war aber mit der Brut eines Fi⸗ 

*) Zeus Faber Linnaei. Pefeè Gallo bei den Ciſchern. 

?*) Hi! Anim. I. VI. c. 17. p. m. 710. 
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ſches bedeckt, die, wie ich glaube, vom Aehrenfiſche darin 
befeſtigt war. Beide Seiten waren mit Eiern bedeckt bis in 
den hohlſten Theil nahe am Schloſſe. Judeß bemerkte man 
eine Verſchiedenheit unter den Eiern. Alle, welche die untere 
und obere glatte Seite der Klappen nahe am Rande einnah, 
men, enthielten den ganzen Foͤtus; diejenigen aber, welche 
in den Hoͤhlungen und ſchraͤgen Seiten der Klappen ſaßen, 
waren alle verdorben. Als ich ſie unterſuchte, hatten die 
gutgebliebenen Eier ein Fiſchchen, wie ich es oben beſchrieben 
habe, mit großen Augen, das mit dem Bauche am Dotter 
befeſtigt war. Die unfruchtbaren waren gelb, und unter 
einem Mifrojfope beſehen, bemerkte man eine große gelbe 

Kugel in der Hoͤhlung, die, weil fie verdorben war, ſich in 
viele andre Kugeln aufgelöft hatte; doch hingen alle vermit⸗ 
telſt eines Leimes an der Flaͤche. Ich bewahre die Muſchel 
noch auf, und ſie haben noch dieſelbe Farbe und ſitzen immer 
noch feſt. Ueber dieſes Faktum raͤſonnire ich auf folgende 
Weiſe: man bezweifle nicht, daß dies die Brut eines Fiſches 
ſei, die auf einmal abgeſetzt worden. Wenn ſie im Eierſtocke 
befruchtet war, ſo mußten alle Eier wohl bekommen. Wirft 
man mir ein, daß einige Eier von dem maͤnnlichen Samen 
nicht berührt wären, fo antworte ich darauf, daß alle dieſe 
Eier nicht fo in guter Ordnung geſtellt wären, fo daß fie die 
tiefen Theile der Muſchel eingenommen hatten, die in den 
Klappen miteinander korreſpondiren. Nehme ich aber an, 
daß das Weibchen ſie unbefruchtet abgeſetzt hat, und daß das 
Männchen in die Oeffnung der Muſchel feinen Samen ges 
fprigt hat, der in die Länge und gerade gehend die Eier, wie 
auf einer Leiſte, unten und oben in dem ebenen Theile der 
Muſchel benetzte: ſo glaube ich dies Phaͤnomen vollkommen 

eiklaͤrt zu haben. 
Ich erſtaune, wenn ich alle dieſe Thatſachen mit der 

größten Genauigkeit beim Ariſtoteles leſe. Er erklaͤrt 
alles, was mit den Eiern vorgeht, nachdem ſie den Leib der 

Mutter verlaſſen haben; und ſo iſt es leicht, daß dieſe nicht 
von dem männlichen Samen befruchtet werden, der uber fie 



go Die Erzeugung der hattgrätigen Fiſche. | 

gefprigt werden muß, und auf dieſe Weiſe verderben dieſe 
Eier. Ich verweiſe meinen Leſer auf ſein Werk ſelbſt si 
Ich rede hier nicht von dem ungluͤcklichen Erfolge, den 

einige meiner Verſuche hatten, als ich eine kuͤnſtliche Be⸗ 
fruchtung hervorbringen wollte. Ich nahm aus dem Leibe 
des Regenbogenfiſches die reifen Eier und ließ die Milch des 
Maͤnnchens darauf fallen; ich brachte die Eier in blecherne 
Roͤhren, die verſchloſſen und durchloͤchert waren, und haͤngte 
ſie hierauf ins Meer. Am Ende des Tages ſah ich, daß 
das darin verſchloſſene Waſſer mit ſammt den Eiern, unge⸗ 

achtet der vielen Locher, verdorben war. Doch leſe ich, daß 
der oben angefuͤhrte Herr Du Hamel mit dieſer Art, die 
Flußfiſche, als Lachſe und Forellen, kuͤnſtlich zu befruchten, 
gluͤcklich zu Stande gekommen iſt. Er ſuchte einen kleinen 
Bach mit Waſſer und ſetzte ein nach Gefallen großes Käͤſt⸗ 
chen hinein. Z. E. rı Fuß lang, 13 breit, I hoch; an 
dem einen Ende ließ er eine Oeffnung von 6 Zoll ins Ge⸗ 
vierte, die mit einem aus Meſſingfaͤden verfertigten Reuſen 
verwahrt wurde; die Faͤden ſtanden nicht uͤber 4 Linien 
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Hift. Anim. L. VI. c. 13. p. m. 
695: 

aus 

Ova quae liquor ille vitalis 
contigerit, candidiora extemplo 
cernuntur, majoraque reddi eo- 
dem die propemodum dixerim. 

Paullo autem poft oculi foetus 
exiftunt confpicui, qui in quovis 

pifcium genere perinde, ut in 

caeteris animalibus, ftatim pate- 

fcunt, praegrandesque apparent. 
Quae ex ovis non attigerit liquor 
mafculi ille vitalis, haec fteri- 

lefcunt, et fupervacua ſunt; ut 
in marino etiam genere incidit. 
Foecundis jam ovis, pifciculo in= 
crefcente, detrahitur velut puta- 
men, quod membrana, eſt ‚ovum 

ambiens & pifeieulum. 

kx Gaza cap. 14. p. m. 664. 
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aus einander. Am andern Ende war ein ähnlicher Reuſen, 
6 Zoll breit, 4 hoch; den Boden des Kaͤſtchens bedeckte er mit 
einem guten Zoll Sande; daruͤber legte er eine Schicht Scher⸗ 
ben, und fo erhielt er einen Fünftlichen Bach für die Eier, die 
auf den Boden des Kaͤſtchen fallen mußten. Zur Begat⸗ 
tungs zeit der genannten Fiſche fing er ein ſchwangeres Weib⸗ 

chen, das er am Kopfe uͤber einen Eimer mit Waſſer ſchwe⸗ 
bend hielt. Waren die Eier reif, ſo fielen ſie von ſelbſt; wo 
nicht, ſo bedurfte es nur eines leichten Druckes mit der flachen 
Hand auf den Bauch, und die Eier mußten ſich los machen 
und hinein fallen. Hierauf nahm er ein Maͤnnchen von eben 
der Art, und hielt es ſchwebend uͤber demſelben Eimer, in 
welchen die Eier gefallen waren, und ſo lange bis es ſo viel 
Milch gab, daß die ganze Oberflaͤche des Waſſers davon 
weiß wurde. Als die Befruchtung geſchehen war, zerſtreu⸗ 
ten ſich die Eier in dem erwaͤhnten Kaͤſtchen. Als er unge⸗ 
faͤhr nach fünf Wochen das Kaͤſtchen unterſuchte, fab er in 

den Eiern kleine Fiſche mit zwei ſchwarzen Punkten, welches 
die Augen ſind, die, nachdem die Schale zerbrochen war, 

im Waſſer ſumherſchwammen. Herr du Hamel beobachtete, 
wenn man die Milch des Maͤnnchen hinzuzuthun unterließe, 
daß die Eier dann keine Junge gaben. Er beobachtete endlich, 

daß die Eier der Forellen ziemlich hart ſind, und das Leben, 
oder wenigſteus die Faͤhigkeit, befruchtet zu werden, einige 
Tage nach dem Tode des Fiſches behalten; daſſelbe ſoll bei⸗ 
nahe der Fall mit der Milch des Maͤnnchens ſeyn ). Ich 
will dem Verdienſte dieſer Beobachtung nichts entziehen, 
welche noch durch den Namen des Verfaſſers mehr Glauben 
gewinnt; ich ſage nur, daß es mir ſehr ſchwer ſcheint, Fiſche 
in voller Reife der Eier und der Milch zu fangen. Ferner 
wiſſen wir auch uͤberdies, daß bei dem Tode des Fiſches die 
Eier zuerſt verderben. Es konnte bei dieſem Experimente 
ſich zutragen, daß das Waſſer, welches uͤber den Kaſten lief, 
durch den Reuſen natuͤrlich befruchtete Eier hineinbrachte; 

— ») Rosier am angeführten Orte, p- 328. 323. 
ò 
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ich weiß, daß ein aͤhnliches Faktum, welches nicht bekannt 
gemacht iſt, Gelegenheit gab zu glauben, daß todte Inſekten 

und Fiſche in ausgetrockneten Teichen wieder auflebten, wenn 
friſches Waſſer hineinkaͤme. | 

Als den letzten Beweis für die oben aus einander geſetzte 
Art, wie ſich die hartgraͤtigen Fiſche befruchten, will ich hier 
eine ſehr merkwuͤrdige Entdeckung anführen, die ich an zwei 
hartgraͤtigen Seefiſchen gemacht habe; nämlich, daß fie voll⸗ 
kommne Zwitter ſind, in dem Sinne, daß jeder die Organe 
beider Geſchlechter hat, die an einem und demſelben Individuum 
das Zeugungsgeſchaͤft verrichten konnen. Es find zwei ge⸗ 
meine Fiſche, die an Klippen wohnen, naͤmlich der Paͤrſch 
(Perca) und die Blutſtrieme (Canna) ). Die Griechen 

kannten fie unter den Namen: renn und Jean; die Latei⸗ 
ner nannten fie Perca und Channe oder Channa, oder auch 

Hiatula, indem fie X durch hio überſetzten: denn dieſe 
Fiſche ſterben, am meiſten im zweiten Jahre, mit offenem 
Maule. Die Zoffaner haben den erſten Peſce Perſico ge 
nannt, unſre Neapolitaniſchen Fiſcher Perca oder Perchia; 
den zweiten Canna. Linné hat aus ihnen zwei Arten des 
Geſchlechts Perca gemacht; den einen hat er Perca marina, 
den andern P. Cabrilla genannt. Ich habe mir eine kleine 
Beſchreibung ihrer aͤußern Theile und ihrer nicht häßlichen 
Farbe gemacht; aber ich befuͤrchte dem philoſophiſchen Leſer 
Langeweile zu erregen, wenn ich mich dabei aufhielte, beſon⸗ 
ders da ſie bei den praktiſchen Beſchreibern der Fiſche, als 
beim Rondelet und noch beſſer beim Salviano hin⸗ 

laͤngliche Beſchreibungen und Figuren finden konnen; und 
endlich iſt nichts leichter als in Fiſchereien die Fiſche ſelbſt 
zu erhalten. Die Fiſche wohnen, wie ich ſchon geſagt habe, 
an den Klippen am Ufer; hier fängt man fie in kleinen Nes 
Gen, oder umgiebt den Ort mit einem Netze, das man Rez- 
vella nennt, oder auch mit einem andern, das an einem 

eiſernen Reifen huͤngt und von einem Menſchen gehandhabt 

») Labrus Channa Artedip. 54. 7. Hiatula Salviani, Fate 
Hiatula Linnaeil. 3. i 
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wird; läßt man es auf die Spitzen der Klippen hinab und 

lockt (oder Fodert) mit einem aus Brod und Krebſen gefnätes 
ten Teige, fo kommen Borſtenfloſſen ), Regenbogenfiſche, 
Rothfloſſen, Paͤrſche, Blutſtriemen und andre verwandte 
Fiſche in Menge herbei. Der Paͤrſch verſchluckt gern den 
großen Blackfiſch **); er treibt vor deſſen Höhle umher und 
giebt dadurch dem Fiſcher ein Zeichen. Wenn dieſer hierauf 

ſein mit Angeln verſehenes Blei ins Meer wirft, um den 
Blackfiſch anzulocken, und ihn aus feiner Höhle heraus zu⸗ 
bringen, ſo faͤllt der Paͤrſch, ſobald jener nur einen Arm 
ausſtreckt, ſogleich über ihn her. Der Blackfiſch laßt ſeine 
Brut, in traubenfoͤrmiger Geſtalt, entweder in der Höhle 
einer Klippe, oder in einem Kruge (hohlen irdenen Gefäße). 
Die Mutter bewacht die Brut an der Muͤndung, und fuͤrch⸗ 

tet ſich nicht vor den Nachſtellungen des Paͤrſches; ſie wird 
dabei mager und blaß. Der Krug wird aus dem Meere ge⸗ 
zogen, von dem Fiſcher in die Hand genommen und wieder 
ins Meer geſetzt; und doch bewacht ſie noch immer die Brut. 
Ariſtoteles ſagt dies, und ich kann dieſe Thatſache ſelbſt 
bezeugen. Uebrigens naͤhren ſich dieſe beiden Fiſche von 
Aſſeln, kleinen Krabben und kleinen Fiſchen. 

Wenn Ariſtoteles von dem Geſchlechte der Fiſche 
redet und das Maͤnnchen vom Weibchen unterſcheidet, nimmt 
er zwei Fiſche von der Regel aus. Er ſagt, bei ihnen faͤnde = 
man gar keinen Unterfchied des Geſchlechtes, und fie wären 
alle Weibchen; aus dem Grunde, weil alle, die da bemerkt 
waren, eine Maſſe von Eiern bei ſich hatten Er ſagt ſo: 
Eioı de ry b ci mev mAeısor agdeves vj Indeıs: 
megi de eguYgwou noy-KXavıng amogetà;; Mares erg 
CIKOVTA] KUNPATA EYOVTES ***). „„ Die meiſten Fiſche 
„ find entweder Maͤnnchen oder Weibchen; wegen des Erya 
„ thrinus und der Channa iſt man in Zweifel: denn alle die 

) Sparus Chromis Linnaei. Guarracino bei den Fiſchern. 
#*) Sepia O&opodia I. Der Achtfuß, Muͤllers Linn. 3) 
% Hiſt. Anim, L. VI. o. 12. p. m. 688. 
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„gefangen werden, haben Foͤtus.“ Von der Channa ſang 
deswegen O vid, oder wer ſonſt der Verfaſſer von dem Frag⸗ 
ment Halieuticon ſeyn n : Hy; 

et ex fe 

Concipiens Buoni ae e fraudata parente ). 
Rondeletius, der den groͤßten Theil ſeines Studi⸗ 

rens dazu anwandte, die Alten zu verſtehen, wirft, wenn 
er dieſe Stelle des Ariſtoteles kommentirt, uͤber das dop⸗ 
pelte Geſchlecht dieſer Fiſche einen Zweifel auf. Dieſer 

Zweifel batte konnen zu einer gluͤcklichen Entdeckung Gelegen⸗ 
heit geben, wenn nicht das Anſehn des Ariſtoteles ihn 
unterdruͤckt hätte **). 

Dieſe beiden verwandten Fiſche, der Paͤrſch und die 
Blutſtrieme, find im Frühling immer ſchwauger. Die 
Schwangerſchaft faͤngt am Ende des Aprils an, vervoll⸗ 
kommnet ſich, und faͤngt darauf an abzunehmen; da dies alles 

nach und nach geſchieht, fo dauert es bis in den Julius. 
Der Bau und die Lage der Zeugungsorgane iſt bei beiden 
Fiſchen vollkommen dieſelbe. Wir wollen daher die an bei: 
den Arten gemachten Entdeckungen unter einander anfuͤhren, 
um den Gang, den die Natur bei eines jeden Erzeugung 
nimmt, kennen zu lernen. Wenn dieſe Fiſche hochſchwanger 
ſind, ſo iſt ihr Bauch uͤber die Maße angeſchwollen; daher 

erſtrecken ſich die Eier bei ſtarkem Umfange vom Boden des 
Unterleibes, bis an die Hoͤhle der Leber. Wird dann der 
gig. 26, Unterleib geöffnet, fo ſieht man, daß die ganze Hoͤh⸗ 
lung deſſelben vom Eierſtocke, der wie beim Regenbogenfiſche 
gabelformig iſt, eingenommen wird. Der Darmkanal lauft 
durch die Mitte der beiden Zweige, und tritt in den After. 

Die Baͤnder des Eierſtocks ſind wie die ſchon oben beſchriebe⸗ 
nen; und durch das obere Band führt die Blutader eines je⸗ 

den Zweiges in den unter dem Herzen liegenden Sack. Der 
ganze Eierſtock erhebt ſich uͤber die große Schwimmblaſe, >” 

*) Halieut. Frag. v. 107, Hin 

4%) Rondelet. de Pifcibus. T. I. p. 184. | g 
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am Boden des Unterleibes liegt; und endigt ſich uͤber die 
Urinblaſe hinaus in der Scham, einer unter dem After be⸗ 

findlichen Oeffnung, die zwei Anhaͤngſel hat. Da die Haut 
dieſes Eierſtocks ſehr fein iſt, ſo ſcheinen die Eier durch; die 
reifen haben eine goldgelbe Farbe, die unreifen ſind weiß. 

Als etwas bei anderen Fiſchen ganz Ungewoͤhnliches, bemerkt 
man an dieſem Eierſtocke einen doppelten weißen Streif, der 
an der Seite jedes Zweiges des Eierſtocks über der Mitte 
anfängt, ſich darauf vereinigt, um nahe bei der Scham einen 
einzigen zu bilden, wo er ſich mit dem Eierſtock zuſammen 
endigt. Jeder Venenſtamm, der aus der Spitze jedes Fluͤ⸗ 
gels des Eierſtockes kommt, entſteht aus zwei Zweigen, wo⸗ 

von einer durch die obere, der andre durch die untere Seite 
des Eierſtockes laͤuft. Dieſe venenartige Zweige, die ſo ober⸗ 
und unterhalb eines jeden Fluͤgels des Eierſtocks laufen, thei⸗ 
len ſich in kleinere Zweige, die ſich im Eierſtocke verlieren, 
nicht allein da, wo die Eier durchſcheinen, ſondern auch, wo 
die weißen Streifen erſcheinen. Man kann daher nicht an⸗ 

ſtehn, ſie fuͤr einen Theil des Eierſtocks zu halten. Wenn 

der linke von dieſen beiden Venenſtaͤmmen (ich nehme den 
Fiſch auf dem Ruͤcken liegend an) etwas uͤber der Schwimm⸗ 
blaſe hingegangen iſt, kruͤmmt er ſich, und ſteigt zum Mas 
gen, ſenkt ſich aber wieder, und geht uͤber die Blaſe hinweg, 
um in den Venenſack zu treten. Der andre Stamm nimmt 
einen aͤhnlichen Weg uͤber der Blaſe. Wird der Eierſtock ge⸗ 

öffnet und die Eier unterſucht, fo findet man, daß fie von 
verſchiedener Reife ſind, und daß ſie von einem Leime und 
Blutgefaͤßen zuruͤckgehalten werden, gerade ſo, wie beim Re⸗ 
genbogenſiſche. Will man mit der Spitze der Lanzette die 
reifen Eier zerbrechen, ſo entfliehen ſie, weil ſie ſchluͤpfrig 
und hart ſind; ſind ſie zerbrochen, ſo tritt der Dotter hervor, 
die membrandſe Schale aber bleibt. Wird der Eierſtock, da, 
wo die weißen Streifen ſind, zerſchnitten, ſo findet man ſie 
von einem ganz verſchiedenen Bau, als daß fie zu Sie. ır. 
Eiern werden koͤnnten. Man ſieht auch mit bloßem Auge 

und unter dem Mikroſkope, an Farbe und Bau, daß dieſer 
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Theil die wahre Milch des Fiſches iſt, die in einer ſonderba⸗ 
ren Geſtalt am Eierſtocke liegt. Dieſe Bemerkung machte 
ich zum erſtenmale, den 19 Mai 1795. 

Dieſes Faktum, das nicht allein unter den Fiſchen, 
ſondern im ganzen Thierreiche, den wahren Zwitter beſtimmt 
hat, war immer daſſelbe, wenn es auch von allen Seiten be⸗ 
trachtet wurde, d. i. in den verſchiedenen Graden der Ent⸗ 
wickelung dieſer Organe, zu derſelben Jahrs zeit und zu wie⸗ 
derholten Malen in den folgenden. Den 21 Junius öffnete 
ich einen Paͤrſch, und fand ſeinen ganzen Eierſtock und die 
Milch faſt leer; die Milch nahm die Baſis des Eierſtocks ein, 
und bildete faſt ein aͤhnliches Gewebe, wie das, wovon wir 
beim Regenbogenfiſche geredet haben. Ich hatte vorher den 

Bauch des Fiſches gedrückt, und die Milch war, wie bei den 
Maͤnnchen der andern Fiſche, herausgeſpritzt. Es waren nur 
noch ſehr wenige Eier im Eierſtocke. Das Gekroͤſe enthielt 
viel Fett. 

Den 26. Junius unterſuchte ich einen andern Paͤrſch, 
deſſen Eierſtoͤcke nur halb leer waren. Ich ſenkte ein Roͤhr⸗ 
chen in die Scham, und blies hinein; der Eierſtock ſchwoll 
an, und da der obere Theil ſich in die Höhe hob, fo zog es 
die weißen Körper, d. i, die Milch, auch mit ſich. Die 
Milch ſchien in vier Stucke zertheilt zu ſeyn, weil der Deckel 
(ſcrima), der inwendig jeden Fluͤgel der Milch theilte, ver⸗ 
größert war. Die Eier fab man an der Haut des Eierſtocks 
gig. 8s. befeſtigt, nur an dem Theile nicht, der den genann⸗ 
ten vergrößerten Deckel der Flügel der Milch bildet. Ich 
offnete hierauf den Eierſtock, und bemerkte, daß die weißen 

Körper vom ECierſtocke verſchieden waren, obgleich in einem 
Umſchlage eingeſchloſſen. Sie hatten nichts mit einander ge⸗ 
mein, als den obern Theil der Haut des Eierſtocks; ſie hat⸗ 
ten denſelben Ausgang durch die Scham, und erhoben ſich 
alle uͤber die Eiermaſſe. Ich verſuchte es mehrere Male, die 

Milch von der Haut des Eierſtocks zu trennen; aber es ge⸗ 
lang mir nie, wenn ich nicht die Haut zerriß. Man kann 

olſo ſchließen, daß dieſe weißen Körper, die der Außehn Ges. 
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ſtalt nach der wahren Milch der Fiſche aͤhnlich ſind, im Eier⸗ 
ſtocke verſchloſſene Saͤcke find, die einen Theil der Haut des 
Eierſtocks und denſelben Ausgang in der Scham mit einander 
gemein haben. Die Eier dieſes Paͤrſches waren noch unreif, 
da er ſich erſt kurz vorher derſelben hatte entladen muͤſſen. 
An dieſen bemerkte man die Stufenfolge von durchſichtigen 
Bläschen bis zu dunkeln Kuͤgelchen. 
Es kann gar nicht bezweifelt werden, daß dies die 

Eier find, aber wohl, ob dieſe weißen Korper die Milch 
find, oder nicht; man muß daher zur Analyſis ſchreiten. 

Ich halte mich hier nicht dabei auf, die ganze Reihe der Ver⸗ 
ſuche zu erzählen, die ich an verſchiedenen Gegenſtaͤnden 
machte; es iſt hinreichend, wenn ich dem Leſer erzähle, daß 
ich alle Verſuche daruͤber angeſtellt habe, die ich bei der Milch 
des Regenbogenfiſches gemacht, und die oben angeführt find, 
Daher bin ich völlig überzeugt, daß es die Milch iſt, wovon 
ich einen reifen Tropfen in Waſſer aufgelöft, vier Fig. 5.4. 
und ſechzigmal vergroͤßert dargeſtellt habe; daneben zwei Eier 
vom Paͤrſch, das eine (a) unreif, das andre (b) reif. Ich 
fand, daß die wahre Milch von dem Fette des Gekroͤſes vers 
ſchieden war, welches von einigen, die es nur ſelten bei Fi⸗ 
ſchen fanden, für die Milch gehalten wurde, wie ich jetzt er⸗ 
zaͤhlen werde. 

Der Leſer will nun wohl gern wiſſen, ob ſich die Spu⸗ 

ren der Milch auch in den Eierftöcen erhalten, wenn dieſe 
außer der Zeit der Schwangerſchaft klein und verwelkt ſind? 
Am Ende des Auguſts zerſchnitt ich einen Paͤrſch; am Boden 
des Unterleibes ſah ich den Eierſtock in zwei weiße, halb⸗ 
durchſichtige kleine Cylinder getheilt. Fir jeden Cylinder ers 
hoben ſich aus der gemeinſchaftlichen Baſis gleichſam zwei 
weiße dunkle Aehren unter ihren Haͤuten. Ich dffuete die 
Cylinder mit einer kleinen Zange, und fand daß die ganze 
innere Flaͤche voll Falten war, um eine Art von zugeſpitztem 
Blatt zu bilden; doch ließen die Falten der Aehre oder Pyra⸗ 

mide Platz, die ſich vorn an der Haut des Cylinders erhob. 
Werden die Aehren unter einer wenig vergröͤßernden Linſe bes 
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trachtet, ſo bemerkt man in der Mitte der Länge nach einen 
Deckel (Falte), und dann daß jeder Koͤrper in Lappen zer⸗ 
theilt iſt. Unterſucht man dieſe Falten, die faſt die ganze 
innere Seite der Cylinder bedecken, unter dem Mikroſkop, 
ſo wird man ſehen, daß es eine Maſſe runder ſehr durchſich⸗ 

tiger Bläschen iſt, und daß in den größten von ihnen ſich der 
Kern bildet. Hieraus ergiebt ſich, daß die innere Seite des Eier⸗ 
ſtocks bei dieſen beiden Fiſchen, wie bei ſo vielen andern, der 

Sitz der Gebaͤrmutter (des Entſtehungsorts) der Eier ſei. 
Ich legte darauf einen Lappen von dieſer weißen Aehre, wel: 
che der urfprüngliche Sitz der Milch iſt, unter das Mikro⸗ 
ſkop, wo er als ein dunkler Koͤrper erſchien; ich ſuchte ihn 
in einem Tropfen Waſſer zu zerbrechen, konnte aber den 
netzfoͤrmigen Bau der Milch nicht ſehen, ſondern der ganze 
Körper loͤſ'te ſich in kleine Kerne auf. Ich habe Grund zu 
glauben, daß, da dies der Anfang der Milch iſt, es nicht 
möglich fei, dieſe Kanäle aufzudecken, die bei der reifen Milch 
des Regenbogenfiſches ſowohl, als des Paͤrſches ſelbſt, den 
groͤßten Fleiß und Geſchicklichkeit erforderten, um ſichtbar zu 
werden. 

Nachdem ich in drei Jahrszeiten beide Fiſche, den 
Paͤrſch und die Blutſtrieme, als Zwitter befunden und ſie 
in verſchiedenen Lagen betrachtet hatte, ſchrieb ich an den be⸗ 
ruͤhmten Herrn Carl Bonnet in Genf, und legte dem 
Briefe eine Zeichnung der Zeugungstheile dieſes Fiſches bei. 
Der tiefe Beobachter der Natur hat die Guͤte gehabt, mich mit 
einer Antwort zu beehren, woraus ich jetzt den auf dieſen 
Artikel ſich beziehenden Punkt herſetze: „C'eſt une obfer- 
„ vation très intéreſſante, que celle de ces poiffons vrai- 

„ ment hermaphrodites, ou dans P intérieur desquels s'opére 

„une vraie fécondation pour la réunion finguliere des 

„organes propres aux deux fexes. Ce que vous m’en 
ysrapportez eft très remarquable. Des que vous avez très 
„bien vu une enveloppe commune, qui renferme è la fois 
„ la matrice & le fac de la liqueur feminale, la chofe n’eft 

„pas Équivoque; & cette forte d’hermaphroditisme eft la 
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» plus parfaite que nous connoiſſions. II s'étend pro- 
„ bablement à bien d'autres efpèces, qu'on découvrira un 
„jour. Dans une note additionelle è Particle 350 des 

„ Corps organifes nouv. edit. de 1779, j'ai fait mention de 
„ poiſſons hermaphrodites, & de poiffons dépourvus de 
„fexes; mais les uns & les autres font des Monſtres, les 

„ prémiers par excès, les feconds par défaut“ ). So 
ſchreibt mir dieſer große Philoſoph den 22 September 1787. 
Ich muß ihm ein dffentli)e8 Zeugniß meiner Dankbarkeit 
geben, weil er das wenige, was ich geſehen habe, guͤtig auf⸗ 
genommen, und geſchloſſen hat, daß das vorgelegte pre 
von der Zwitterſchaft eben fo intereſſant als neu fei. 

Gegen die Behauptung, daß dieſe Thiere vodkommue 
Zwitter ſind, kann mancher einen Einwurf machen, der aus 

der Analogie der Schnecken genommen iſt, die, wie man 
weiß, Zwitter in einem unvollkommenen Sinne ſind; denn 
ob ſie gleich die Werkzeuge beider Geſchlechter haben, fo kann 
ſich doch kein Individuum durch ſich ſelbſt und durch die Wir⸗ 
kung ſeiner eigenen Organe befruchten. Auf dieſen Einwurf 
antworte ich, daß der analogiſche Grund fehlt; denn die Be⸗ 
ſchaffenheit der einen Art dieſer Thiere iſt gaͤnzlich von der 
andern verſchieden. Ich behaupte, daß das Faktum fuͤrs 

) D. i. Die Beobachtung der Stiche, die wahrhafte Zwitter 
find, oder in deren Innerem durch die ſonderbare Vereinigung 
der, beiden Geſchlechtern eigenthämlichen Organe eine wirkliche 
Befruchtung vorgeht, iſt ſehr intereffant. Was Sie mir davon 
berichten, iſt ſehr merkwuͤrdig. Da Sie ganz deutlich eine ge⸗ 
meinſchaftliche Decke, die zugleich die Gebaͤrmutter und den 
Sack der Samenfeuchtigkeit umgiebt, geſehen haben, fo ift die 

Sache nicht mehr zweideutig; und dieſe Art von Zwitterſchaft 
iſt die vollkommenſte, die wir kennen. Wahrſcheinlich dehnt 
fie ſich noch auf mehrere andere Arten aus, die man dereinſt 
entdecken wird. In einer Note zum Artikel 350 in der neuen 
Ausgabe von den organiſirten Koͤrpern von 1779, habe ich Fiſche 
als Zwitter erwaͤhnt, und von andern geſagt, ſie haͤtten gar 
kein Geſchlecht. Aber beide ſind Mißgeburten: die erſten aus 
Uebermaaß, die andern aus Mangel. 
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Gegentheil entſcheidend it, denn man hat bei beiden Fiſchen 
Eierſtock und Milch zu gleicher Zeit reif geſehen; der Eierſtock 
entledigte ſich verhaͤltnißmaͤßig mit der Milch. Wer alſo 
ſagte, es ſei moͤglich, daß dieſe Milch dazu gedient batte, 
ein anders Individuum zu ſchwaͤngern, der wurde Möglich: fa 
keit gegen Thatſache behaupten. 

Der Genfer Philoſoph glaubt, daß dieſe beiden Fiſche 
nicht die einzigen ſind, welche dieſe Fahigkeit haben; bis jetzt 
find die Beobachtungen diefer beiden für mich einzig. Doch 
redet Ariſtoteles am angeführten Orte vom Egud eos, Ery- 
thrinus (Rothſchuppe), als habe er, wie die Blutſtrieme, 

kein beſonderes maͤnnliches Geſchlecht. Es iſt ein nicht felts 
ner Fiſch vom Geſchlecht der Seebraſſen. Neapolitaniſche 
Fiſcher nennen ihn Luaro; Gesner brauchte das Wort 
Rubellio, dieſen Fiſch zu bezeichnen; Muͤller giebt es in 
feinem verdeutſchten Linné durch Rothſchuppe „). Ich habe 
ihn im Fruͤhling unterſucht, aber nichts gefunden, was 
von den Weibchen der vielen andern Arten Seebraſſen ver⸗ 
ſchieden wäre. Man kann bloß zwei Cierſtocke bemerken, 
die ſich beide in der Scham endigen, aber wahre und einfache 

Eierftöce ſind. Ariſtoteles wiederholt auch noch an 
einem andern Orte in ſeiner Geſchichte, daß dieſe Thiere kein 
Geſchlecht haben, eine Eigenſchaft, wie er ſagt, die bloß den 
Pflanzen zukommt; aber auch die Blutſtrieme und der Roth⸗ 

* 

ſchuppe, ry aTtwv eo, das Geſchlecht der linken Sei⸗ 
tenſchwimmer (Paſſeres) *) hat dieſe Eigenſchaft *). 
Viele Fiſche vom Geſchlechte der Pleuronectes (Schollen, 
rechten Seitenſchwimmer) laſſen ſich auf dies Geſchlecht zu⸗ 
ruͤckfuhren, wie aus der Leſung der von Rondelezis an⸗ 
geführten Stellen der Alten erhellt. Dieſer macht die Bes 
merkung: wenn Ariſtoteles von dem ganzen Geſchlechte 
der linken Seitenſchwimmer rede, fo ſei es nicht vollig ns 

— Span Erythrinus le: | 

2") Pleuroneltes, oculis a latere finifiro. 3, 

9) Hiſt. Anim. L. VI. c. II° 
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Ich habe im Fruͤhling eine Art dieſer linken Seitenſchwimmer 
unterſucht, die unſre Fiſcher Soage di mar profondo nennen, 
und habe geſehen, daß er allein bloße Eierſtoͤcke hat. Aber 
wie verhaͤlt es ſich mit den vielen andern Arten Paͤrſche, die 
im ſuͤßen Waſſer wohnen? Von dreien von ihnen, die Ar⸗ 
tedi zerſchnitten, und wovon er uns ſeine Bemerkungen mit⸗ 

getheilt hat, kann man ſagen, daß ſie keine Zwitter ſind, 
und man muß dies ſo lange glauben, als die Naturforſcher 
nichts anders bemerken. 

Ich habe geſagt, daß unter den Fischen nur dieſe beiden 
Arten die Eigenſchaft eines Zwitters haben, und man kann 
mich daher entweder fuͤr einen Fremdling in der Phyſiologie, 

oder fuͤr unbedachtſam und verwegen halten, weil es Stellen 
in Buͤchern giebt, woraus deutlich erhellt, daß noch andre 

Fiſche, und noch ein anders Thier, Zwitter find. Der bes 
ruͤhmte Haller erzaͤhlt in einer gelehrten Abhandlung, die 
in den erſten Theil der Commentarii Societatis Regiae Got- 
tingenſis eingeruͤckt iſt, und den Titel führt: De Herma- 
phroditis, et an dentur, und in der Verſammlung den 23. 

April 1751 vorgeleſen wurde, alles, was er bis jetzt in die⸗ 
fer Beziehung an dem Menſchen beobachtet hat, und ſchließt 
ſo: Contractis in unum obſervationibus, videor non te- 

mere concludere, plerosque homines, qui androgyni cre- 
diti ſunt, ad genus bypofpadiaeorum pertinere; nonnul- 
los ad feminas clitoride longiori inftrudtas, de aliis non 

penitus liquere; denique rariffimos cafus effe, in quibus 
utcunque probabile fit, utique primaria utriusque fexus 
organa commixta fuiffe. An der Möglichkeit endlich, daß 
andre Thiere auch Zwitter ſeyn Fönnen, zweifelt er gar nicht, 

ſondern er glaubt, daß fie wirklich exiſtiren; Denique hifto= 
rias reperio, in quibus nifi fidem hiftoricam negare placet, 
aut error infignis Anatomigi fubfuit, utrumque fexum 
conjun&um fuiffe probabile fit. De animalibus quidem 

- nihil miri fuerit, quibus dupliciä organa generationis funt, 
et quibus uno in latere mafcula, in altero feminina or- 
gana effe nihil repugnat, et experimenta confirmant. Inter 
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piſces huc pertinent Salmo, Melanurus, Carpio, Aſellus, 

et adfinis piſcibus, Aſtacus *). Es ift alſo meine Pflicht, 
dieſe biftorifchen Fakta, worauf Haller bei feinen Meinun⸗ 
gen über dieſe Thiere ſich ſtuͤtzte, genau zu unterſuchen. Ich 
will die Erzählungen ſelbſt kritiſch beleuchten, und er. 
Beobachtungen über dieſelben Thiere anführen. N 

Der erſte von den angefuͤhrten Fiſchen iſt der Lachs. 
Es iſt wahr, daß ich an dieſem Flußfiſche nicht ſelbſt habe 
Fakta durch eigene Beobachtung ſammeln koͤnnen; er hat 
aber doch die oben erzaͤhlten Beobachtungen des Ferris und 
du Hamel uͤber ſein doppeltes Geſchlecht wider ſich, wie 

auch des Herrn Jacobi *), welche die Eier der Weibchen 
mit der Milch des Maͤnnchens kuͤnſtlich befruchtet haben. 

Der zweite Fiſch iſt der Schwarzſchwanz +). Die 
Beobachtung daruͤber iſt von Heinrich Stark in Mifcella- 
neis Curioforum +7) eingeruͤckt. Der Fiſch war in der 
Kuͤche zubereitet und auf den Tiſch gebracht, und es ſchien, 
als habe er an der einen Seite Milch, an der andern Eier, 
ab altero latere lactium, ab altero ovorum ſpeciem oſten- 
debat. Dieſer Fiſch iſt zwiſchen den Klippen unſeres Meeres 
feb: häufig; ich habe im Frühling fo viele bekommen, wie 
ich immer wollte, und fie trächtig gefunden, d. i. Weibchen 
mit gabelfoͤrmigem Eierſtocke. Sie haben den wahren ein⸗ 
fachen Eierſtock, wie alle mit ihnen verwandten Fiſche. Die 
Männchen hatten gabelfürmige Milch. Von Fiſchern wird 
dieſer Fiſch Occhiata oder Ajata genannt. 
Der dritte ift der Karpfe. Das Faktum ſteht in der 

Geſchichte der Franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Es 

heißt daſelbſt: D. Sedileau epiftolam a Chartufiano ferip- 

tam accepit, in qua Cyprinum piſcem non raro lacteam in 

) Comment. Soc. Reg. Götting. T. I. p. 22 et 21. 

„ Mem. de PAcad. de Berlin, T. Xx. 

4) Sparus Melanurus L. | 

) Dec. 3. an. 7. 8. 1695. 1700. Obſ. 119. 
Vi 
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ventre pulpam, fimul et ovo continere teftatur *). „D. 
Sedileau bat von einem Karthaufer einen Brief erhalten, 
der ihn verſichert, der Karpfe habe nicht felten Milchbrei und 
Eier zugleich bei ſich.“ Da der Text fagt: Piſcem Cypri- 
num, ſo kann das Faktum auf Cyprinus Carpio und auf 
auratus gehen, da dieſe beiden Arten in Europa haͤufig in 
Teichen gehalten werden. Doch bin ich geneigter zu glau⸗ 
ben‘, daß der Autor von dem Goldkarpfen geredet habe ), 
weil die Bemerkung nur von einem unbekannten Karthaͤuſer 
kommt. Ich glaube, er redet hier deswegen vom Goldkar⸗ 
pfen, weil er gemeiner iſt, weil er mit ſeinen glaͤnzenden Far⸗ 
ben ihm gefiel. Es ſei nun die eine Art oder die andre, bei 
beiden muß beinahe daſſelbe Statt finden. Vom Goldkar⸗ 
pfen habe ich dieſes Faktum. Ich hatte viele von ihnen in 

einem Topfe ſitzen, wovon zuweilen einer ſtarb; wenn ich 
ihn öffnete, fo fand ich, daß der lange dünne Darm das Ge⸗ 
kroͤſe mit einem weißen Breie verſchleimt hatte, der die ganze 
Hoͤhle des Unterleibes einnahm. Dieſer Brei war nichts an⸗ 
ders als Fett, welches ſeine weiße glaͤnzende Farbe bewies, 
und wovon ich mich noch mehr uͤberzeugte, als ich es auf 
eine Karte legte und Feuer daran brachte. Ich zweifle gar 
nicht, daß dieſer Karthaͤuſer keinen andern Karpfen geoͤffnet, 
als die an dieſer Krankheit des Gefröjes geſtorbenen; da er 
Eier fand, ſo meinte er, der weiße Brei ſei die Milch, und 
der Fiſch ein Zwitter. i 

Der vierte Fiſch ift der Stockfiſch, ovos bei den Alten, 
unfre Fiſcher nennen ihn Merluccio *. Die Beobachtung 
wird von Leeuwenhoek fo erzählt: Aliquo abhinc tem- 

pore exhibebantur mihi conſpicienda ova aſelli piſcis, quo- 
rum membranae communi ſimul parvae lactes accreverant. 

*) Du Hamel Hi. Acad. p. m. 265. 

*) Hier kann wohl nicht Cyprinus auratus L. der Chimefifche 
Goldkarpfen, ſondern wohl vielleicht der Spiegelkarpfen * 
ſtandeg werden. 

* Gadus Merluccius L. 
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Nec ita longo poſt illud tempore mihi denuo tradebantur 
parva ova afelli, ex quorum parte acuminata (ubi vulgo 
bvorum reperiuntur vafa femen nutrientia) fimul etiam 
vidi femen nutrientia vaſa, ex quibus lactes conficiuntur, 
ac alimentum ſuum ad increfcendum accipiunt. Quoniam 
hoc mirum mihi videbatar, horum ovorum granula folito 

minora microfcopio examinavi, fed nil notatu dignum in 
iis inveni. Ubi vero ad lactium accederem obſervationem, 
eas magis reperi perfectas quam ova; fed tamen in iis 
partibus, quas animalcula effe cenfebam, neque vitam, 

neque caudam dignofcere potui, Cujus rei rationem effe 
exiftimabam, quod quamdui animalcula natando loca fua 
perfecte mutare non poffunt, tamdiu etiam cauda concinne 
circa corpus maneat ordinata; quodque ideo fingula ani- 
malcula rotundum repraefentent corpufculum. Ac, licet 
hic pifcis ovis ‚ac lactibus perfedtis effet inſtructus, illo 

tamen anno ad generationem fuiffet ineptus, quia.ladtes 
ac ova non uno éodemque tempore ad generationem fuiſ- 
fent apta. Nihilominus hic pifcis primum maris vices 
implere potuiſſet, (quia lactes primo ad generationem aptae 
factae fuiffent) et poftea feminae ). D. i. „Vor einiger Zeit 
zeigte man mir die Eier eines Stockfiſches, an deren gemein⸗ 
ſchaftliche Membrane zugleich kleine Milch feſt gewachſen 
war. Nicht lange nachher gab man mir aufs neue kleine 

Eier von einem Stockfiſche; in deren ſpitzem Theile (wo man 
gewohnlich bei den Eiern die den Samen ernaͤhrenden Ges 
faͤße findet) fab ich zugleich Gefäße, die den Samen ernaͤh⸗ 
ren, aus welchem die Milch verfertigt wird, und ihre Nah⸗ 
rung zum Wachsthum erhaͤlt. Weil mir dies ſonderbar 
vorkam, unterſuchte ich die ungewöhnlich kleinen Körner die⸗ 
ſer Eier unter dem Mikroſkope; ich fand aber nichts Merk⸗ 
wuͤrdiges an ihnen. Als ich die Milch beobachtete, fand 
ich ſie vollkommner, als die Eier, konnte aber an den 

Theilen, die ich fuͤr kleine e W pet us 

Mag ” Arcan. Natur. T. I. p- m. 150 cdi toga. at 
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einen Schwanz entdecken. Der Grund davon, glaubte ich, 
ſei dieſer: ſo lange die Thierchen durch Schwimmen ihren 

Ort nicht vollkommen verändern koͤnnen, bleibe auch der 
Schwanz dicht am Koͤrper liegen; und daher erſcheine jedes 
Thierchen als ein runder Körper, Und obgleich dieſer Fiſch 
vollkommne Eier und Milch habe, ſo ſei er doch in dieſem 
Jahre zur Erzeugung nicht geſchickt geweſen, weil Milch 
und Eier nicht zu gleicher Zeit zur Erzeugung reif geweſen 
wären; der Fiſch habe aber dennoch zuerſt das Gefchäft des 
Maͤnnchen verrichten koͤnnen, (weil die Milch zuerſt zum Er⸗ 
zeugen reif geweſen wäre) und nachher das des Weibchen., 
So verwickelt und ſchwankend iſt die Geſchichte dieſes Fak⸗ 

tums bei dem Hollaͤndiſchen Naturkuͤndiger. Sein Lands⸗ 
mann Baſter machte auch eine Bemerkung, die von der 
ſeines Vorgängers nur wenig verſchieden war; denn er fand 
in einem Stockfiſche: lactes parvae, ſed ova perfectae ma- 

gnitudinis; die kleine Milch war, wie aus der Figur erhellt, 
an dem ſpitzen Fortſatze, den die Eierſtoͤcke an der Scham 
machen, befeſtigt *). Ich habe oben von dem Eierſtocke 
dieſes Fiſches geredet und ihn etwas genauer beſchrieben, um 
dieſes Faktum, welches zwar außerordentlich iſt, aber ima 
mer doch noch moͤglich bleibt, ins gehörige Licht zu ſtellen; 
denn, weil man fand, daß die Milch nicht die gehoͤrigen Ei⸗ 
genſchaften hatte, naͤmlich, weil es keine Milch war, ſo hatte 
man geglaubt, daß ſie das andre Jahr Milch geweſen waͤre. 
Ich trage hier gar kein Bedenken zu behaupten, daß beide 
Holländer die große Urinblaſe und das Stück des Darmfells, 
welches ich hier ſtatt der vorgeblichen verwelkten Milch fand, 
für die Milch genommen haben. Ueberdies ſieht man, daß 
die Leuwenhoekiſche Bemerkung nicht mit der gehörigen An⸗ 

zahl von Thatſachen verſehen iſt, und daß ſich die Baſteriſche 
auf Fiſchererzaͤhlungen gruͤndet, eilig gemacht, und ſchlecht 

n iſt. Dieſe Bemerkung wird auch durch 
das klare reine Faktum, welches ich da ee Malen 
rien babe, widerlegt. | 
cieli er Til L. & Pr nat 

- 
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Nun bleibt uns noch der Flußkrebs übrig. Die Bes 
merkung iſt von Herrn Nicholls, Profeſſor der Anatomie 
in Orford, und ſteht im 36. Bande der Philoſophical Trans- 

actions, Nummer 413, wo er mit Zeichnungen zu beweiſen 
ſucht, was er geſehen hat. Bei Num. 4 giebt er die Zeich⸗ 
nung eines maͤnnlichen Flußkrebſes, welchen er fuͤr einen 
Zwitter haͤlt, mit offner Bruſt, und bezeichnet mit dem Buch⸗ 
ſtaben P, anſtatt des Eierſtocks, das Herz mit feinen Kana⸗ 
len. Um mich von dieſem Faktum zu uͤberzeugen, muß ich 
entweder einen lebendigen Krebs dffnen und den großen 
Muskel ſchlagen ſehen, oder die Zeichnungen des Engliſchen 
Anatomikers mit Roͤſels ſchoͤnen Zeichnungen in ſeiner In⸗ 
ſektenbeluſtigung vergleichen, wo er auf der 58. Tafel des 
Supplementbandes bei Fig. 9. h, ad 14. das Herz des Thie⸗ 
res mit ſeinen großen Kanaͤlen darſtellt. Man kann hier⸗ 
uͤber auch den zweiten Theil dieſer Abhandlung nachſehen, 
worin ich von der Erzeugung der Krebſe handeln werde. 

Ich habe alſo gezeigt, daß die Fiſche und Krebſe keine 
Zwitter find, welche von Schriftſtellern dafuͤr gehalten wur⸗ 
den; und da dies vermittelſt Thatſachen bewieſen iſt, ſo wird 
niemand mehr daran zweifeln koͤnnen. Der Paͤrſch und die 
Blutſtrieme ſind alſo bis jetzt allein Zwitter. Zuerſt hat 
man an ihnen zu betrachten, daß diejenigen Vlutfandle 
die ſich im Eierſtocke und der Milch in Zweige theilen, eben 
dieſelben ſind, und daß ſie in den Eierſtock das Materielle 
fuͤhren, was zur Entwickelung der Eier dient, und in die 
Milch, was den Samen zubereiten kann. Es koͤnnen alſo 
in einem und demſelben Individuum in verſchiedenen Organen 

ſich zwei Materialien bilden, die von ſich ſelbſt nichts hervor⸗ 
bringen, aber mit einander vereint ein Weſen erzeugen fon: 
nen, das dem, wovon ſie einen Theil ausmachen, aͤhnlich 
iſt. Wir haben ferner durch wiederholte Beobachtung ge⸗ 
ſehen, daß bei dieſen beiden Fiſchen der Eierſtock und die 
Milch zugleich reifen, und daß, wenn die Eier abgelegt wer⸗ 
den, auch die Milch ausgeſpritzt wird; und da durch That⸗ 
ſachen bewieſen iſt, daß dieſe beiden ela e, der 

| Eier⸗ n° 1 
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Eierſtock und die Milch inwendig gar keine Verbindung mit 
einander haben, als allein den Ausgang in der gemeinſchaft⸗ 

lichen Oeffnung, der Scham; fo muß man fagen, daß 
gerade dann, wenn die Eier abgelegt werden, die Milch auch 
daruͤber geſpritzt werde. Auch kann dies dem Mechanismus 
zufolge nicht anders geſchehen; denn bei dem Drucke der 
Muskeln auf den Bauch, im Augenblicke des Gebaͤrens, da 
die Milch eben ſo reif iſt, wie die Eier, iſt es nicht anders 
moͤglich, als daß die Milch, die noch unmittelbarer an den 

Mus keln des Unterleibes liegt, von dieſen gedrückt mit den 
Eiern zuſammen ausfließt, und dieſe von ihr benetzt werden. 
Bei dieſen beiden Zwittern iſt das Faktum ſprechend, naͤm⸗ 

lich, daß die Befruchtung außerhalb des Körpers der Mute 

ter vorgeht. Da nun das ganze Geſchlecht dieſer Thiere 
einem Geſetze unterworfen ſeyn muß, ſo darf man behaup⸗ 
ten, daß bei dem Geſchlechte der bartgratigen Fiſche die Eier 
außerhalb des Koͤrpers der Mutter von dem aus geſpritzten 
Samen des Maͤnnchen befruchtet werden. 

Ein ſolches Faktum ſchien an und fuͤr ſich dem berühm⸗ 
ten Linné ein Paradoxon zu ſeyn, wenn er entſcheidend 
ſagt: Nullam in rerum natura, in ullo vivente corpore 

fieri foecundationem, vel ovi impraegnationem extra cora 

pus matris. „Es gebe in der ganzen Natur an keinem lebens _ 
digen Weſen Begattung oder Schwängerung des Eies außer⸗ 
halb des Körpers der Mutter., Er führt zum Beweiſe die 
Analogie der Vegetabilien, vierfuͤßigen Thiere und Vögel an. 
Was Swammerdam und Roͤſel von den Froͤſchen ana 
geben, und heut zu Tage von dem beruͤhmten Spallanzani 
philoſophiſch ins Licht geſetzt iſt, hat die Schwäche des Lina 

neiſchen Raͤſonnements gezeigt. Wenn Linns noch in ders 

ſelben Abhandlung die Befruchtung der hartgraͤtigen Fiſche 
berkhrt, fo bringt er Dinge vor, die nicht allein mit der Vera 
nunft ſtreiten, ſondern von Ariſtoteles Zeiten her als 
Alteweibermaͤhrchen erzahlt wurden. Und was noch mehr 

iſt, der Schwediſche Naturkuͤndiger behauptet, es durch eigene 

Beobachtungen beſtaͤtigt zu 9 Ich ſetze die Stelle mit 

* è 
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ſeinen eigenen Worten her: In Smolandia Sueciae dudum 
audivi piſces mares per aliquot dies prius genituram ejacu- 

lare, quam feminae: vidi ibi primum Eſoces, cum gene- 
rationis dies inſtabant, congregari, tres, quatuor faepe, 

vel pauciores adproximaſſe mari, et feminas fumma cele- 
ritate exploſam genituram maris hauſiſſe ore: vidi et idem 

in Perca lineis utrinque fex transverfis nigris, pinnis ventrali- 

bus rubris; Art. Sp. 74. omnium autem manifeſtiſſime, et 
copioſiſſime in Cyprino iride, pinnis ventralibus anique ple- 
rumque rubentibus Art. Sp. IO. ad littora lacus Moeklen 9h. 

Nachdem Herr von Haller die verſchiedenen Meinun⸗ 
gen der Schriftfteller erzählt und gegen einander gehalten 

hat, kommt er auf die Vermuthung, daß die Befruchtung 
der hartgrätigen Fiſche innerhalb ihres Körpers vorgehe, und 

die Gründe derer, die das Gegentheil glaubten, ſcheinen ihm 
von wenigem oder gar keinem Gewichte. Es iſt ausgemacht, 
daß, wenn die Gruͤnde, die den Phyſiologen von Bern zu die⸗ 
fem Urtheile verleiten, aus dem Munde eines andern kamen, 
man dem Verfaſſer den geſunden Menſchenverſtand abſpre⸗ 
chen würde, Er redet hiervon auf folgende Art in feiner grös 
ßern Phyſiologie: Neque video cur piſces mares feminas 
ſequerentur, et quae major voluptas effet in feminis ad 
ova adfperfione quam ab ejusdem ſeminis effufione, quae 
ex frictione ad omne aliud corpus facta ſuccederet. Hier- 

durch ſpricht Haller den Thieren nichts geringeres ab, als 
was man Inſtinkt nennt. Dieſe Erkenntniß, die wir ſtünd⸗ î 
lich an den einfachften Thieren bewundern, macht in Hinſicht 
deffen, was ihre Erhaltung und Fortpflanzung betrifft, den 1 
bewundernswöͤrdigſten Gegenſtand in der Natur aus, wenn 

wir auch nicht völlig von der Urſache unterrichtet wären Er 
ſetzt hierauf noch hinzu: Denique piſces ſui generis tenaces 
ſunt, neque alterius fpeciei feminas infequuntur, ut fe- 
minas adgnoſcere et quaerere videas, non ova, quorum 
ex diverſis piſcibus effuſorum vix ulla ſit diverſitas m 

„) Artedi Philofoph. Ichthyolog. P. 82. | 59 E 
7) Lib, XXIX. fedt. I. 5. g. N 8 e + 

4 
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Ebendarum verfolgen ſie aber auch die Weibchen ihrer Art, 
um auf die Eier, die gerade dieſe ablegen, den Samen ſpri⸗ 
tzen zu konnen, weil fie ſonſt nicht von ihnen erkannt werden; 
und aus eben dem Grunde verſchlingen die Maͤnnchen eher 
die Eier, die fe ameeien, als daß ſie dieſelben heſtuchekt 
ſollten. 
| Ich habe alſo mit unzweideutigen Schlüffen 1 
daß bei den hartgraͤtigen Fiſchen die Eier außerhalb des 
Schoßes der Mutter, wenn ſie vollkommen ſind, d. i. wenn 

ihnen nichts weiter fehlt, um vollkommne Eier zu bleiben, 
von dem maͤnnlichen Samen beſpritzt werden. Wir kommen 
nun zu der zweiten Unterabtheilung unſerer Unterſuchung, 
nämlich auf die Frage: was dieſe Feuchtigkeit wohl im Eie 
bewirkt, damit der Foͤtus ſich darin bilden kann. Dieſe Uta 
terſuchung enthält die Entwickelung des Geheimniſſes der Erz 
zeugung. Man 1 es Geheimniß genannt, weil man es 
erſt ſeit kurzem verſtanden hat. Heut zu tage iſt es faſt ganz 
aufs reine gebracht, ſeitdem Malpighi und Haller die 

Geburt des Huhns unterſuchten, und Bonnet daruͤber 
nachdachte, und Spallanzani an den Amphibien mit eig⸗ 
nen Augen ſah, was man bei den andern Thieren bis dahin 
zu ſehen geleugnet hatte. Als dieſer geſchickte Mann die Eier 
der Amphibien, z. B. der Froͤſche und Salamander, beobach— 
tete, zeigten fie ſich ihm als eingehuͤllte Foͤtus, denen nur 
noch wenig Entwickelung fehlte, um den Muͤttern aͤhnlich zu 
ſeyn. Ueberhaupt genommen, waren es Eier von einer groͤ— 
ßern Reife, oder vollkommneren Entwickelung, als diejenigen, 
welche man gewöhnlich Eier nennt, nämlich die der Vogel 
und Fiſche. Es zeigte ſich nun, daß in dieſen Eiern der 
Embryo lag, aber in eine Maſſe von Materie verwickelt, 
die zur Nahrung dienen muß, ſo, daß dadurch der Foͤtus 
ganz unkenntlich war. Hiermit kommt die vom Ariftotes 

les gegebene Definition des Eies uͤberein. Ich will nun bei 
den hartgrätigen Fiſchen die Hauptſache der Erzeugung im 
allgemeinen beruͤhren; und durch die Bemuͤhungen der oben 
angeführten berühmten Phyſiker, und durch das Neue, das 
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ſich mir jetzt bei den Fiſchen gezeigt hat, ſchmeichle ich mir; 
dem Leſer ein reineres und lichtvolleres Syſtem der Erzeugung 
zu geben, als diejenigen, die bisher erſchienen ſind. * 

Zuerſt nun muß ich als bewieſenes Theorem aufſtellen, 
wovon ich ſchon etwas geſagt habe, naͤmlich daß im Eie 

die Keime des Embryo vorher exiſtiren ); das 
Ei ſei nun ſo wie bei den Voͤgeln oder Fiſchen, oder wie bei 
den oben genannten Amphibien. Den Beweis eines ſolchen 
Theorems führten Malpighi und Haller beim Huhne, 
als ſie ſahen, daß die Blutgefaͤße des Foͤtus mit den Blut⸗ 
gefaͤßen, die ſich im Dotter entwickeln, zuſammenhingen, 
und die Haut des Dotters mit dem Darmkanal des Foͤtus 
verbunden ſei. Dieſes Faktum habe ich hinlaͤnglich beſtaͤtigt, 
durch die Beobachtung der Foͤtus des Zitterrochen und ande⸗ 
rer Fiſche. Aufrichtig geſprochen, entſteht daraus nur ein 
indirekter Beweis, der naͤmlich zeigt, daß die Sache auf eine 
andere Weiſe nicht geſchehen koͤnne. Haller hat einige Ein⸗ 
wuͤrfe, die man dieſem Beweiſe machen konnte, zu wider⸗ 
legen geſucht; ich weiß aber nicht, ob es ihm mit den That⸗ 
ſachen, die er anfuͤhrt, gegluͤckt ſei. Die Eiuwuͤrfe find ina 
deß nicht von der Art, daß ſie den ganzen Beweis vernichten 
koͤnnten. Spallanzani konnte bei den Fröfchen und Sa⸗ 
lamandern einen direkten Beweis des Faktums führen, weil 
bei dieſen Thieren der Embryo von Anfang ſichtbar it, und 
nicht unkenntlich wie in andern Eiern. 

Dieſes Datum aufgeſtellt, will ich zu erforſchen ſuchen, 
was phyſiſches Leben bei den Thieren iſt, und worin es 
beſtehe? Wir nennen ein Thier lebendig, in welchem ein 
es ernaͤhrendes Fluidum cirkulirt, welches empfindet und 
nach eigner Empfindung ſich bewegt. Im Gegentheile nen⸗ 
nen wir ein Thier todt, bei dem der Umlauf des Fluidum 

aufgehört hat, und deſſen Empfindung vernichtet iſt. Um: 
lauf alſo und Empfindung ſind ſo ſehr verwandte Eigenſchaf⸗ 
ten, daß, wenn fie zuſammen da find, fie das Leben ausma⸗ 

*) Ob glie Phyſtologen hierzu wohl Ja ſagen mochten? 3. 
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chen, wenn aber beide aufhoͤren, der Tod erfolgt. Man 
koͤunte nun fragen, ob das Daſein der einen Eigenſchaft ohne 
die andere moͤglich ſei? Meine Abſicht iſt nicht von Thieren 
zu reden, deren Empfindung ſehr gering iſt; ich frage bloß: 
ob in einem lebenden Thiere eine dieſer Eigenſchaften entbehrt 
werden koͤnne? Dieſer Gegenſtand kann aus zwei Geſichts⸗ 
punkten betrachtet werden; erſtlich im Anfange, zweitens 
am Ende des Lebens. Beim Anfange muß man unter⸗ 
ſuchen, welches Organ ſich zuerſt bewegt, d. i. zuerſt ein Zei⸗ 
chen des Lebens von ſich giebt. Beim Ende muß man dar⸗ 
nach ſehen, ob ſich das Leben im Augenblicke endigt, wenn 
die Empfindung aufgehoben oder der Umlauf gehemmt iſt. 
Es wird gar nicht mehr bezweifelt, daß das Herz beim Em⸗ 
bryo zuerſt und ganz allein die ganze Maſſe des Syſtems 
der Gefafe in Bewegung ſetzt, und daß feine Wirkung der 
des Gehirns und der Nerven lauge vorhergehe. | 

Das Geſchlecht fehr vieler Würmer, die den Naturfor⸗ 
ſchern ſonſt bis jetzt noch wenig bekannt find, außer nur wegen 
der einfdrmigen gallertartigen, ſehr durchſichtigen Subſtanz 
ihrer Körper, worin fie kein Gehirn zeigen, hat einen Kanal 
für die Cirkulation, die an dem ſchimmernden Zittern einiger 
Reihen Blaͤttchen ſichtbar iſt ). Wird die Cirkulation beim 
Raͤderthier gehemmt, fo ſtirbt es; wird fie wieder hergeſtellt, 
ſo kehrt das Leben zuruͤck. unter Menſchen hat man Foͤtus 
ohne Kopf leben ſehen, auch deren Gehirn verſteinert war; 
auch die, fo mit ſtarken Schlagfluͤſſen befallen waren. Um 
das Leben augenblicklich zu endigen, braucht man nur das 
Athmen zu hemmen; Erſtickte, Erdroſſelte, der groͤßte Theil 

derer, die in mephitiſche Luft kommen, ſterben augenblicklich. 

Leute, deren Gehirn verdorben, oder von einer Flintenkugel 
oder von einem Pfeile getroffen iſt, find erſt nach einer gewiſ⸗ 
ſen Zeit geſtorben. Schneidet man Thieren, die kaltes Blut 
haben, den Kopf ab, ſo leben ſie noch lange. Bei ſchwind⸗ 
ſuͤchtigen Menſchen dauert das Leben fo lange, als der Athen 

9 Wie bei den Flimmerſpitzen mehrerer Raͤderthierchen. 3: 
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bleibt; geht der aus, fo hoͤrt das Leben auf. Ueberhaupt 
iſt gar nicht zu leugnen, daß das Leben mit der Erkulatzon 
anfängt und auch damit endigt. Zi. 

So wie bei Thieren von feinerer Empfindung die Girs 
kulation zunimmt, ſo entwickelt fi) das Organ der Empfin⸗ 
dung; und dieſes Organ wird mit dem der Cirkulation zu 
gleicher Zeit vollkommen. Wir wiſſen nicht, wie dies zu⸗ 
geht, und wann dieſes Organ anfaͤngt zu empfinden; wir 
wiſſen nur, daß es in einem ſolchen Zuſtande die Herrſchaft 
über das Leben des Thieres hat, und faſt für eben fo noͤthig 
gehalten werden muß, wie das Organ der Cirkulation. Bei 
den Thieren, die man empfindende nennt, macht es einen 
eben ſo weſentlichen Theil aus, wie das Organ der Cirkula⸗ 
tion; ſonſt wuͤrden dieſe Thiere, wenn ſie dieſes Organ ent⸗ 
behren und nicht entbehren koͤnnten, empfinden und nicht 

empfinden, welches aber wider die feſten Geſetze der Natur 
iſt. In der That bereitet das Gehirn eine Materie, die ſich 
in die Nerven vertheilt, welche Bündel eben fo vieler Cylinder 
ſind, und wovon jeder eine Portion dieſer Materie zu einem 
beſtimmten Theile des Körpers führt; aber dieſe Materie 
kommt aus dem Organ der Cirkulation, um im sro de 
bereitet zu werden. Hieraus zeigt ſich auch, daß das 
hirn ohne Cirkulation nicht exiſtiren kann. Dieſe im Gehirne 
zubereitete und im Körper verbreitete Materie, theilt den 

Theilen deſſelben eine neue Eigenſchaft mit, eine Eigenſchaft, 
die den Korper belebt. Dies iſt die Eigenſchaft, welche 
Hallers Schuler: Irritabilitaͤt, Reizbarkeit, nennen. 
Dieſe Eigenſchaft entſteht in einem Muskel, wenn er den 
Nervenſaft empfaͤngt, verliert ſich aber unmittelbar, wenn 
der Zufluß deſſelben gehemmt wird. 

Bis jetzt haben wir mehr die Phänomene des off 
ſchen Lebens aufgeſucht, als das Weſen. Das Herz des 
Huͤh nchens iſt noch nicht reizbar, wenn es anfängt zu ſchla⸗ 
gen, weil es noch nicht von dem Safte des Gehirns belebt 

wird; und dennoch faͤngt es an zu ſchlagen, und ſchlaͤgt regel⸗ 

— 
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mafig: das Blut faͤngt ſich dort an zu bilden; dieſes Blut, 
welches durch die Feuchtigkeiten des Eies entſteht. Dieſe 
Feuchtigkeit iſt aber nicht dazu geſchickt, das Herz zu bewe⸗ 
gen, weil es eine träge Materie iſt ); eine andre Bewegung 
muß alſo das Herz beleben, dieſe phyſiſche Bewegung muͤſſen 
wir in dem ſchon ausgewachſenen ſchlagenden Herzen aufſu⸗ 
chen, um ſie auf die reiten Augenblicke des Schlagens zuruͤck 
zu fuͤhren. 

In dem Herzen und in den Schlagadern aller warmen 
Thiere befindet ſich, außer dem Blute, ein von der Luft ver⸗ 
ſchiedener Dunſt, der mit dem Fluidum analog iſt, welches 
im Univerſum das Weſen des Feuers, des Magnetismus, 
der Elektrizitaͤt und der Erdbeben bildet. Dieſes Fluidum 
cirkulirt beftändig im Univerſum, zu Folge eines Stoßes, 
den es einmal von der Hand des Schoͤpfers erhielt. Es iſt 
im Arterienblute vorhanden, weil es einſt ins Herz ſtroͤmte, 
als dieſes zu ſchlagen anfing, und vermittelſt des Organs 
der Lunge erneuert, von der Luft angezogen, und mit dem 
Blute zugleich zum Herzen gefuͤhrt wird. Außerdem noch 
daß dieſer Dunſt die Gefäße wieder füllt, beſprengt oder be⸗ 
netzt (irrora) er den Körper des Thieres mit einem fehr fei⸗ 
nen Spiritus “*), der ihn erwärmt und bewegt. Das Da: 
ſein dieſes Dunſtes wird durch eine Reihe mannichfaltiger 
Verſuche bewieſen, die mit dem Arterienblute ſowohl in ge⸗ 
bundenen Stücken der Arterien, als in ſolchen, die von dem 
lebenden Körper abgeſondert waren, gemacht wurden. Man 
legte ſie unter eine Luftpumpe, wo ſie, ob ſie gleich nur 
wenig Blut enthielten, außerordentlich anſchwellen; eben 
ſolche Verſuche ſind an dem Arterienblute gemacht, welches 
in Venenkanaͤle hinuͤber gefuͤhrt wird; auch an Stuͤcken vom 
Degel, an welchen die Luftpumpe eben die Phaͤnomene 

9 Wer kann dies wiſſen, und wer wird dies alles dem Verſaſſer 
zugeben? 3. 

) Alſo noch ein Geiſt auf dieſen Dunſt! 3. 
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des Schlagens gezeigt hat, als an den Schlagadern 49. 
Die ſchwingende oſcillirende Bewegung kommt alfo N von 
der reizbaren Haut der Schlagadern, ſondern von der N 
terie, welche ſie enthalten. Der Tod eines Thieres, 
eine Arterie abgeſchnitten iſt, muß endlich augtabldlich und 
ſanft ſeyn, ohne daß vieles Blut dabei vergoſſen wird. Die 
Reihe aller dieſer Experimente kann man in dem Werke des 
unſterblichen Ritters Roſa **) leſen. Er zeigt daſelbſt ver⸗ 
mittelſt des richtigſten und buͤndigſten Raͤſonnements, und 
mit Huͤlfe einer außerordentlich großen Gelehrſamkeit, daß 
dieſe Theorie vom Lebensdunſte im Blute, die ſehr alt, 
aber zuverläßig iſt, die wahre ſei, wodurch wir einen 
Begrif von dem bekommen, was beim Thiere das Leben iſt, 
und von allen Phänomenen, welche die Thierheiſ carattere. 
firen, 

Jetzt muß ich eine tiefere Unterſuchung uber den alone: 
lichen Samen der Thiere anſtellen. Er wird in den kalten 
Behältern zubereitet, die man Hoden nennt. Das Materielle 
kommt aus dem Blute. Das Blut bekommt durch die Laͤu⸗ 
terung in einem ſehr kleinen, mit vielen Falten verſehenen 
Kanale eine neue Eigenſchaft ***), wodurch das Blut nicht 

mehr Blut, ſondern maͤnnlicher Samen if. Das Blut läuft 
aus den Schlagadern zugleich mit bem ſich ausdehnen⸗ 
den Dunſte (vapore eſpanſile), der ſich entweder vom 
Blute trennen, oder ſich vielmehr verbinden muß. Dieſes 
muͤſſen wir durch Thatſachen heraus zubringen ſuchen. 

Das ganze Alterthum fab es für bewieſen an, daß in 
der zeugenden Feuchtigkeit das Principium und die zeugende 

) Man leſe hiergegen die bedeutenden Finwirfe der Herrn Lane 
driami und Mofcati in den oben angeführten Schriften, 
Das Blut der Venen zeigte nämlich gleiche Phänomene. 8. 

#7) Lettere fiſiologiche, Tom. I, II. in Le RO lepesanianiogia Rem 
pel 1787. N 

2%) Es iſt doch gut, daß der Verf. nidt auch fogar unternom⸗ 
men hat, die Art und Weiſe zeigen zu wollen, wie Hi mut 
würdige Veränderung lugeht. 5 
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Kraft aus dem Spiritus und aus der Lebenskraft (vigore) des 
ganzen Körpers vereinigt ſei; deswegen hielt man den Sa⸗ 
men fuͤr Schaum des Bluts; daher wurden Venus und 
Liebestrieb unter dem Symbol des Schaumes des Meeres 
vorgeſtellt. Sie ſagten, der Same ſei weiß, weil er aus 
Schaum beſtehe; beſtehe aus Schaum, weil er voll Spiritus 
ſei; ſei voll Spiritus, weil er aus dem reinſten, Fraftigften 
Theile der vollkommenſten Nahrung des ganzen Koͤrpers be⸗ 
ſtehe. Dies wird von Hippokrates gelehrt in dem Buche 
de Genitura und de Nat. Pueri; von Galen in ſeinen Buͤ⸗ 
chern de Semine; de foetuum format.; und von Ariſto⸗ 
teles in den Büchern de generat. im 2. Buche, Kap. 2 
und 3. Ariſtoteles ſagt, daß das Vergnuͤgen beim Koi⸗ 
tus nicht eigentlich durch die Ausſpritzung des Samens ent⸗ 
ſtehe, „ſondern durch einen Spiritus, der mit ihm ver⸗ 
„ bunden zugleich heraus fließe,“ NN Ac. TINETMA- 
TOZ, e du TUVIFUMEVOY , umosneguarıfeı *). Dieſer 
Spiritus iſt keine andere Kraft, als die im Schaume ent⸗ 
haltene, und feiner Natur nach analog: ro 7 ce g 
oroyeam ), „dem Elemente der Sterne, Er ſchließt 

endlich, daß dieſer mit dem Samen genau verbundene Spiri- 
tus den Anfang der Bewegung verurſache, wodurch die 
Maſchine belebt werde. Wir wollen nun den Tert ſelbſt her⸗ 
ſetzen, daß jeder die Meinung des Verfaſſers aus ſeinen 
eigenen Worten abnehmen kann: vo ev ou reges rolou- 
oy, Roy Eye XIVACIV 550 LOKNV TOLILUTNY; we TARVOMEVNS 

Ts HINTERE Me / Euasov Twv pogiwy xy EUNDUXEV ). 
„Der Samen ift alfo von der Beſchaffenheit, hat auch eine 

ſolche Bewegung und Anfang, daß, wenn die Wanne 
aufhört, jedes der Theile auch belebt wird?“ 47). 

a — De Generat. L. L c. 90, 

) J. II. c. 3. 

T) L. II. c. 1. ö i 

tr) So große Achtung gewiß die Alten überhaupt, beſonders 
aber Ariſtoteles, verdienen, fo mäffen ihre Zeugniſſe bei ſol⸗ 
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So wie wir. geſehen haben, daß bei den ve 

Gattungen der Thiere die Befruchtung entweder innerhalb 
oder außerhalb des Koͤrpers vorgeht, eben ſo muß dieſer 
Dunſt, der mit dem Samen verbunden dem Embryo das Leben 
giebt, mehr oder weniger mit dem Samen verbunden ſeyn, 
am genaueſten bei denen, deren Eier außerhalb des Korpers 
befruchtet werden. Ich will hier nichts mit der Engigkeit 
der Muttertrompete beim Menſchen beweiſen, bei der es doch 
ſchwer zu begreifen iſt, wie die dicke Samenmaterie durch 
dieſelbe in die Hoͤhe ſteige; ich frage nur, wenn der dicke 
Theil des Samens die wirkende Urſache der Befruchtung iſt, 
warum bei dem beruͤchtigten Experiment, eine Huͤndinn ver⸗ 
mittelſt der Einſpritzung des maͤnnlichen Samens zu befruch⸗ 
ten, dies ohne Verzug geſchehen, und warum die Spritze, 
die den Samen aufnahm, die den Hunden eigenthuͤmliche 
Waͤrme haben mußte? warum endlich bei dem aus den 
männlichen Froͤſchen noch vor der Faͤulniß genommenen Sa⸗ 
men, die Befruchtung doch nach und nach unvollkommen 
wird? Aus keiner andern Urſache, als weil eine andere, mit 

dem Samen verbundene Subſtanz die Erzeugung bewirkt. 
Dieſe Subſtanz bewegt ſich durch die Waͤrme, die ihr in allem 
analog iſt. Als Wirkung der mit dem Samen verbundenen 
Waͤrme iſt es auch anzuſehen, daß die Thiere zur Brunſtzeit 
faſt immer wuͤthend werden. Eben dies iſt die Urſache, daß, 
wenn der Dunſt ſich nach und nach in dem Samen entwickelt, 
dieſer der Fähigkeit zu befruchten beraubt wird. Dieſe Ma⸗ 
terie muß bei den Thieren, welche die Eier im Körper der 
Mutter befruchten, ſehr leicht verfliegen können. Bei denen, 
welche ſie auf Eier, die ſchon außerhalb des Koͤrpers der Mut⸗ 
ter find, ſpritzen, als die Froͤſche und die hartgraͤtigen Fiſche, 
iſt dies weniger der Fall; auch beim Salamander hat man 
geſehen, daß die Befruchtung nicht erfolgen fünne, wenn der 
Samen nicht vorher in Waſſer aufgelöft iſt; nn we 

% * 

wen Dingen doch wohl nur nach ausgemachter Cade von Be 
deutung ſeyn. 3. 
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das Waſſer ganz dunſtig (1) d. i. mit dem zeugenden 
Spiritus geſchwaͤngert; welches auch bei dem Samen 

der Froͤſche der Fall iſt. Daher kommt es, daß ſo viele 
Beobachter, die den Samen des Menſchen und der vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere unter dem Mikroſkope betrachteten, die huͤpfende 
Bewegung nicht geſehen, die zuerft Buffon, und nach⸗ 
her ich an einem Tropfen Samen von Fiſchen beobachtet 

haben. Eine Bewegung, die ſich nicht anders erklaͤren läßt, 
als daß dieſer Dunſt ins Waſſer uͤbergeht, welches hier, ſo zu 
ſagen, das Aufloͤſungsmittel dieſes Samens iſt. Und wer 
kann begreifen, daß der dicke Samen im Organe des Herzens 
beim Embryo durchſickern koͤnne, wenn er nicht reizt? denn 
das Herz iſt dann noch nicht reizbar, weil das Gehirn noch 
nicht entſtanden iſt; noch viel weniger kann er ernaͤhren, 
weil Ernaͤhrung Leben vorausſetzt. 

Bei dieſen Thatſachen und Schlüffen konnte man im 
Gegentheil eine Reihe mannichfaltiger Experimente anfuͤhren, 

die von dem berühmten Abt Spallanza ni uͤber die Zröfche 

angeſtellt ſind, um die Frage zu entſcheiden, ob die Eier von 
der dicken Materie des Samens, oder von dem Dunſte, der 
aus ihm hervorkommt, die Faͤhigkeit erhalten, fruchtbar zu 
werden ). Der Leſer ſieht ſchon, daß das Augenmerk des 
großen Mannes auf die Aufloͤſung einer Frage gerichtet iſt, die 
ſich von der unſrigen ganz unterſcheidet; wir behaupten nicht, 

daß der Samen, in Dünfte.aufgeloft, welches jeder etwas 
verduͤnnte Samen iſt, die Befruchtung hervorbringen koͤnne; 
wir ſagen, der Dunſt ſei mit dem Samen verbunden, aber 

gaͤnzlich von ihm verſchieden, ſo wie der Dunſt in den 
Schlagadern vom Blute, womit es vermiſcht iſt. Als 
der angefuͤhrte beruͤhmte Phyſiker eine Menge aus den Sas 
menkanaͤlen und den Hoden der Kroͤten genommenen Samen 
ausdunſten, und darauf den Dunſt die Eier dieſer Thiere bes 

rühren ließ, ſo wurde doch keines befruchtet, ob dies gleich 
geſchieht, wenn ſie von dem Samen beruͤhrt werden. Das 

) Della Fecondazione artific. ec, cap. 5. si n 
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Experiment wurde noch weiter verſucht; er ſammelte den 
Dunſt und badete gleichſam die Eier darin, aber ſie blieben 
gleichfalls unfruchtbar. Er nahm auch den Samen, welcher 
ihm von dem übrig geblieben war, den er hatte ausduͤnſten 
laſſen; und dieſer war ſehr geſchickt zur Befruchtung. Aus 
dieſen auf mancherlei Weiſe veränderten Experimenten, folgt 
der Schluß, daß die Samenfeuchtigkeit in Dünfte aufgeldſt 
zur Befruchtung ungeſchickt iſt; er zieht aber eine noch merk⸗ 
wuͤrdigere Folgerung, die zu Gunſten des oben auseinander 
geſetzten Syſtems ausſchlaͤgt, nämlich: daß bei der Ausdun⸗ 
ſtung ſich etwas vom Samen trenne, was weſentlich zur - 
Befruchtung ſei; und daher komme es, daß dieſer Dunſt nicht 
befruchte, wenn man auch eine Materie mache, wie ſie zu⸗ 
erſt war, naͤmlich den Dunſt und den ausgedunſteten Samen 
vereine. + 

Da die Vegetabilien und die Thiere nur zwei Klaſſen 
von einer und derſelben Familie ausmachen, ſo will ich auf ſie 
dieſelben Ideen anwenden, die ich bei den Thieren vorgetra⸗ 
gen habe; und ich habe hinreichende Gründe mich darauf 
ſtuͤtzen zu konnen. Zuerſt iſt zu bemerken, daß die Alten 
ſchon glaubten, daß in den Pflanzen ein Spiritus ſei, wie 
die Seele der lebenden Thiere, welche den Saft durch das 
Mark an ſich ziehe ). Die Urſache, daß der Saft in einer 
Pflanze in die Höhe ſteigt, iſt keine andere, als die ſchwin⸗ 
gende (vibrante) Wirkung eines ſehr thätigen Dunſtes, der 
darin cirkulirt. Wenn daher dieſer aͤtheriſche Dunſt nicht ge: 
halten wird, ſondern aus der Pflanze herausgeht, ſo zieht er 
den Tod nach ſich, welches der Fall iſt, wenn ein Baum 
vom Blitz getroffen wird. Man weiß, daß, wenn die Mate⸗ 
rie des Blitzes das Eiſen magnetiſirt, dem magnetiſchen 
Fluidum dadurch der Weg geöffnet iſt; eben fo öffnet fie den 
Ausgang fuͤr den Lebensdunſt des Baums. Dieſer Dunſt 
wird von den Wurzeln und den Blättern zuſammen mit dem 
Nahrungsſafte eingeſogen und erneuert. Ueberhaupt laͤßt 

© Columella de Re Ruf. L. III. ap. 10. curante Gesnero. 
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ſich an der Exiſtenz dieſes Fluidums, als Hauptprinzipium 
des Lebens, im vegetabiliſchen Reiche gar nicht zweifeln. 
Sein Hauptgeſchaͤft iſt die Befruchtung. Man weiß ſchon, 
daß die Keime, die auf dem Boden der Blumen find, nicht 
reifen konnen, wenn der Staub der Staubfaͤden nicht auf die 
Stempel (piftillum) wirkt. Staubfaͤden find Behälter bei 
den Blumen, die den maͤnnlichen Samen enthalten, und ſich 

zur beſtimmten Zeit zur Befruchtung öffnen. Sie enthalten 
aber den Samen nicht nackt, ſondern er iſt in unzaͤhlige haͤu⸗ 
tige Blaͤschen eingeſchloſſen, die gewoͤhnlich von runder Ge⸗ 
ſtalt ſind. Wenn ſie umherfliegen, muͤſſen ſie auf den Kopf 
des Stempels fallen, den man die Narbe (ſtigma) nennt und 
der kein Oberhaͤutchen (epidermis) hat, muͤſſen daſelbſt platzen, 
und die Samenfeuchtigkeit heraus fließen laſſen. Dieſes iſt ein 
Faktum, womit doch nicht alle Botaniker uͤbereinkommen. 
Man wirft naͤmlich die Frage auf, ob die Blaͤschen ſich in 
einige Kanäle des Stempels ſenken, um auf den Keimen zu 
zerplatzen, oder ob fie auf der Oberfläche der Narbe platzen. 
Diejenigen, welche behaupten, daß der dicke Theil des Sas 
mens die Befruchtung hervorbringe, haben angemerkt, daß 
ſich bei einigen Pflanzen, am meiſten bei den lilienartigen, 
ein leerer Kanal in der Achſe finde. Es hat andere gegeben, 
welche die Stempel zwiſchen Marienglas zuſammengedruͤckt 
und geſehen zu haben glauben, wie die Samenblaͤschen in 
die Achſe und in die Seitenhaͤrchen eingedrungen waͤren. Dieſe 
Männer haben nicht bedacht, daß man auch bei ihrer Hypo⸗ 

theſe das Platzen der Blaſen auf der Narbe annehmen kann, 

ro 

weil gezeigt iſt, daß die Befruchtung der Eier der Froͤſche 
nicht anders erfolgt, als wenn ſie wenigſtens zum Theil von 
dem Leime bedeckt werden, der die Schnuͤre bildet, womit ſie 
umgeben werden; indem wahrſcheinlich in der Subſtanz die⸗ 
ſes Leimes Kanaͤle ſind, in welche ſich der Samen, oder 

fein aͤtheriſcher Dunſt einmuͤndet, ſodann gerade ans Herz des 
Embryo dringt, wie Halbmeſſer ans Centrum. Bei Gele⸗ 
genheit einer andern Unterſuchung beobachtete ich das Bluͤhen 
folgender drei Arten von Winden (convolvolus) ; der Meera 
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winde *), der eibiſchblaͤtterichten Winde **) und einer 
Strandwinde *); namlich um zu ſehen, ob man je auf 
den Gedanken kommen konnte, die letztre für eine Abart von 
den beiden erſten zu halten. Da bei der Meerwinde die 
Staubbeutel und der Kopf der Narbe ziemlich groß ſind, ſo 
fab ich mit bloßem Auge und mit der Unter ſuchungslinſe, 
daß dieſe runden ziemlich großen Blaͤs chen ſich an der bloßen 
runzlichten Warze befeſtigt hatten, an der man gar keine Ka⸗ 
naͤle mit einem Forrefpondirenden Durchmeſſer bemerkte, um 
die Kuͤgelchen auf den Boden des Stempe's zu bringen; ich 
ſah ſie ſogar oben platzen. Dieſes Phaͤuomen des Zerplatzens 
erfolgte allemal, wenn man auf den Staub einen Tropfen 
laulichtes Waſſer auf das ebene Glas des Mikroſkops fallen 
ließ. Sobald das Waſſer den Staub beruͤhrte, ſah man 

eine dlichte Materie hervorkommen, die mit dem Waſſer nicht 
ſehr verwandt war und wie eine krumme Streiſe im Waſſer 
blieb. Ich wiederholte dies Erperiment an dem Staube der 
eibiſchblaͤtterichten Winde. Wenn das Waſſer ihn beruͤhrte, 
veränderte er die Geſtalt, und wurde, da er vorher rund ges 
weſen war, oval; die darin verſchloſſene Materie bildete ein 
Kreuz, wenn das Zerplagen erfolgte und die dicke Materie 
herausdrang. Das Zerplatzen dieſer kleinen Sphaͤren konnte 
nur von einer darin verſchloſſenen elaſtiſchen Materie herkom⸗ 
men, die in Thaͤtigkeit geſetzt wird, wenn die Haut der Blaͤs⸗ 
chen durch die Naͤſſe muͤrbe geworden iſt, wenn der Dunſt 
von der aͤußern Wärme berührt wird und ſich abſondert. 
Die dicke Materie aber, die im Waſſer bleibt und einen Streif 
bildet, iſt nicht elaſtiſch. Es muß ſich alſo eine ſehr aus, 
dehnbare und leicht verfliegende Materie in den Blaͤschen fin⸗ 
den, die durch die kleinſten offenen Kanaͤle auf die Narbe geht; 

) Convolvulus Soldanella Linn. 

0) Convol. Althaeoides Linn. 

***) Ob dieſe letzte die Strandwinde, Convolvulus littoralis Linn: 
fei, zweifle ich, weil dieſe beſonders in Amerika zu Haufe iſt. 
Der Verf nennt ſie Convolvulo maritimo des Imperati. 3. 
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die Kanaͤle aber gehen zu den Keimen, als zum Centrum. 
Dieſe Kanaͤle konnen auch mit den Inſtrumenten nicht be⸗ 
merkt werden, weil der Dunſt auch unſichtbar iſt, den ſie 
führen. Auf die Weiſe kommt das Leben in die Embryonen; 
es iſt auch nun bewieſen, daß die Pflanzen Leben haben, ſo 

lange dieſe thaͤtige Materie mit dem ernaͤhrenden Fluidum 
darin cirkulirt. Als ich über dies Syſtem für die Pflanzen 

nachdachte, hatte ich das Vergnuͤgen, es von Herrn Adan— 
fon *) angenommen zu finden, doch ohne daß er Beweiſe 
anführt, die es beſtaͤtigen. Ich hoffe an einem andern Orte 
eine Reihe von Verſuchen aufzufuͤhren, welche die Wahrheit 
dieſes Syſtems zur Evidenz bringen ſollen. 

*) Familles des Plantes, T. I. p. 121. 

Ende des erſten Theils. 



Erklärung der erſten Rupfetafe 

Fig. 1. Eingeweide des Drachenbarſes in mae ee 
a das Herz, b die Aorta, d der Magen, e, e, e Auhaͤngſel des 
Magenmundes, £ der After. Rechter Lappe der Leber von der 
Seite geſehen, mit welcher fie am Magen liegt, 8, g zwei Venen⸗ 
ſtaͤmme, die aus der Leber in den Venenſack gehen. k die beiden 
in i vereinten Eierſtoͤcke, in h die Gebaͤrmuͤtter. m, d ein Arte⸗ i 
rienſtamm, der ſchlangenweiſe über den Magen läuft. 

Fig. 2. ſich entwickelnde Eier im Eierſtocke des Seebarben. In a, b, c 
zeigen ſich die Grade der Entwickelung vier und ſechzigmal ver⸗ 

roͤßert. 
dii 3. ſich entwickelnde Eier im Eierſtocke der Sardelle, eben fo 
viel mal vergroͤßert. 
Fig. 4. Eier des Regenbogenfiſches, vier und ſechzigmal vergroͤßert. 

2, a die unreifſten mit Blutgefäßen, b, b minder unreife, o noch 
minder unreife, d der Reife näher, m. m, m noch näher, n, n reife. 

Fig. 5. die Eiermaſſe eines Fiſches in natürlicher Größe. 
Fig. 6. Einige dieſer Eier vier und ſechzigmal vergrößert. 
Fig. 7. Eierſtock des Aehrenfiſches, in natürlicher Größe, ſeine Haut 

zerſchnitten und zum Theil abgezogen in a, die Eiermaſſe b. 
Fig. 8. 9. zwei dieſer Eier ſieben und ſiebzigmal vergrößert, worin 

der Dotter des ſich darin entwickelnden Fiſchchens am Unterleibe 
befeſtigt iſt. 

Fig. 10. daſſelbe Ei vier und ſechzigmal vergrößert, im Augenblicke 
da das Fiſchchen herausgeht, b das Herz, c der suridtagiretare 
Dotter. 

Fig. 11. A Milch des Regenbogenfiſches, in natürlicher Größe, a, a 
Körper der Milch, b die Scham, c der After, d die Urinblafe, 
e Blutſtaͤmme des Gekroͤſes, f, k Venenſtaͤmme, die aus der 1 805 
in den Venenſack gehen. 

Fig. 11. B Bau der ſamenleeren Milch, vier und ſechzigmal vers 
groͤßert. 

Fig. 12. ein Stück dieſer Milch noch unreif mit Samen vier App 
ſechtigmal vergrößert. 

Fig. 13. Ein Tropfen deſſelben Samens ſchon reif, vier und REN | 
mal vergrößert. | 

Fig. 14. Eier des Paͤrſches vergrößert, a a unreif, b reif. 
Fig. 15. Tropfen des Samens des Paͤrſches vergroͤßert. 
Fig. 16. eine ſchwangere Blutſtrieme mit offenem Unterleibe. a; a 

Venenſtaͤmme, b, b Kopf der Milch, c After, d Scham. 
Fig. 17. der Koͤrper der Milch diefer Blutſtrieme aus dem Eierſtocke 
genommen. 

Fig. 18. die Haͤlſte der Milch des Paͤrſches halb Antacleerti 

ninfee rr ù— 
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Zweiter Theil. 

Erzeugung Der Krebſe. 

# 

Des andere Geſchlecht von Thieren, welches, wie die hart⸗ 
graͤtigen Fiſche, die Eier außerhalb des Körpers der Mutter 
befruchtet, iſt das Geſchlecht der hartſchaligen Thiere. Die⸗ 
ſer Name begreift eigentlich unter ſich: die Krebſe, Krabben, 
und Heuſchreckenkrebſe (locuſtae) *). Dies find Thiere, 
die mit einer ſehr harten Haut bedeckt ſind und im Waſſer 
leben; ob ſie gleich ſich einige Zeit auf dem Trocknen ona 
konnen. | 

Ariſtoteles rechnete dieſe Thiere zu der Klaſſe der 
blutloſen, das iſt, eigentlich geſprochen, derer, die kein 

rothes Blut haben. Er nannte ſie Cox Nd eres ge, 
d. i. Thiere, deren Fleiſch von einer feſten Haut bedeckt wird, 

) Ein vorzügliches Werk über dieſe Thiere it Herbſts Verſuch 
einer Naturgeſchichte der Krabben und Krebſe, Zuͤrich, 1700. 
1 B. mit XXI Kupfern. Herr Herbſt nimmt aber gegen die 
Meinung unſers Verfaſſers eine Paarung, oder eine Befruchtung 

der Eier innerhalb des Leibes an. M. ; das angef. Werk, 1 Th. 
S. 32. U. f. 3. 

9. 
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die aber einem Druck eher weicht oder nachgiebt als zerbricht. 
Er theilte ſie in folgende Arten: in Schalthiere, Ty xapı- 
Bay, TW Nc], Tv. csc, Tuv nagıav, in Heu⸗ 
ſchreckenkrebſe, Krebſe, Flußkrebſe und Krabben ). 

Linné ) hat dieſe Thiere unter die Klaſſe der Juſek⸗ 
ten gebracht, weil ſie die aͤußeren Charaktere derſelben haben, 
und weil übrigens die Oekonomie ihres Lebens ganz damit 
übereinkommt. Er hat ein Geſchlecht, Cancer, wovon er 
zwei Unterabtheilungen macht: erſtlich, mit kurzen Schwaͤn⸗ 
zen, Beer οοον, d. i. deren Schwanz nicht viel Muskeln 
hat, und ſich dicht an die Hoͤhlung des Unterleibes legen 
kann; zweitens, mit langen Schwänzen, uaxpooveoi, d. i. 
mit ſehr muskulöſen Schwaͤnzen, die ſich bloß nach unten 
beugen konnen **). Unter der erſten Abtheilung begreift er 
die Krebſe des Ariſtoteles, unter der zweiten die Heu⸗ 
ſchreckenkrebſe, Flußkrebſe und Krabben. Herr Fabri⸗ 
cius H hat von dieſem Geſchlechte, fo wie Ariſtoteles, 
fünf Unterabtheilungen gemacht; aber da die Gründe zu dies 
ſem Syſteme uns hier nicht intereſſiren, ſo will ich lieber die 
Linnéiſche Eintheilung in Klaſſen beibehalten; wo aber ſeine 
Eintheilung in Arten fehlerhaft iſt, da folge ich der des Herrn 
Fabricius. | We 

Unfer Meerbuſen jp), fo wie das ganze mittellaͤndiſche 
Meer liefert viele Arten von Krebſen, wovon einige im hohen 
Meere, andre dicht am Ufer wohnen. Von dieſen halten ſich 

einige an ſandigen Ufern, andre zwiſchen den Klippen auf. 

) Hiſt. Animal. L. IV. cap. 3. p. m. 416. Athenaeus Deipno- 

foph, L. III. p. m. 104. Lugduni, 1657, ' 

**) Syftema Naturae. | 

%) Linns nahm eigentlich drei Abtheilungen an; nehmlich, er 
ſetzte zwiſchen die beiden hier angeführten noch die C. parafiti- 
cos cauda aphylla, Schneckenkrebſe, mit nackten Schwaͤnzen, 
die deshalb in Schneckenhaͤuſeru oder Muſcheln leben. 3. 

+) Syilema Entomologiae, Lipfiae, 1775. | i 

4) Cratere nennt man dort ſtets den Meerbuſen von Neapel. 35. 

| 
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Einige haben faſt die Natur der Amphibien, weil ſie den 
größten Theil ihres Lebens außer dem Waſſer zubringen, | 
Da mein Zweck nur ift, die Erzeugung erklären zu Tonnen, 
und der Bau und die Lebensart dieſer Thiere beinahe durchs 
gehends dieſelbe it, fo will ich unter den vielen nur vier Ar 
ten auswählen. Dieſe find in unſerm Meerbuſen und beſon⸗ 
ders in dem oͤſtlichen Buſen von Paufilippo ſehr haufig, und 
ich habe ſie daher bequem zu meinen Beobachtungen gebrau⸗ 
chen koͤnnen. 

Den erſten von dieſen vier Krebſen nennt F abrieins 
Phalangium ); er ift von Mathioli gut gezeichnet und 
Hummer (Grancevola) genannt **), und mit Recht vom 
Krebfe pose unterſchieden. Dieſer, ſagt Ariſtoteles, ift 
der größte des ganzen Geſchlechts; er iſt von Aldrovand 
gezeichnet). Bei den Neapolitaniſchen Fiſchern hat er 
den Namen Walkerkrebs (Granchio fullone), und wird um die 

Inſeln Ponza und Pandataria in Menge gefangen, zuweilen 
auch in der Mitte unſers Meerbuſens. Jener Krebs wohnt 
immer dicht am Ufer zwiſchen bewachſenen Klippen. Sein 
borſtiger Rücken iſt beftändig mit einer Menge Meergras und 
Korallenmoos bedeckt; deswegen nennen ihn die Fiſcher Kraut: 
krebs (Granchio d'erba). Obgleich dieſer Krebs nicht zu 
den kleinſten gehoͤrt, und ſeine Pfoten ſehr lang ſind, ſo iſt 
ſein Gang doch langſam; er hat wenig Muskelkraft in ſeinen 
Vorderfuͤßen (oder Armen). Die Männchen find größer und 
haben dickere Vorderfuͤße und die Finger der Scheeren zackig; 3 
da hingegen die Weibchen runde und duͤnne Finger haben. Er 
treibt entweder einzeln zwiſchen dem Kraute umher, oder 
viele liegen zuſammen in ihrer Hoͤhle auf der Ebene einer 

Klippe. Man fängt fie im Meere, oder holt fie mit eiſernen 
Haken oder in Reuſen aus dem Waſſer. Die Neapolitaner 
eſſen ſie gekocht. a 

4) Syftema Entomol, pag. 508. 

) Sopro Diofcor. Tom, I. ps 333 hon Valgrifio. 
**) De Cruſtat, pi m. 182. 183. Bonon. 1606. Maja alius» 

22 
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Der andre Krebs, der zwiſchen den Klippen am Ufer 
treibt, und ſich beſonders in Hoͤhlen und unter aufgeworfener 
Erde an den Klippen aufhaͤlt, wird von Linné caput mor- 
tuum *) genannt. Es iſt vielleicht derſelbe, den Nu mph 
unter dem Namen lanoſus **) zeichnete. Dieſer Krebs iſt 
von ganz andrer Beſchaffenheit, als der kurz vorher genannte; 

denn fein Körper nähert ſich dem Runden, und iſt nicht, wie jener, 
mit ſpitzen Stacheln beſetzt. Die Stiele ſeiner Augen und ſeine 

Pfoten ſind kurz, obgleich die Vorderfuͤße ſehr dick ſind. Der 
ganze Körper iſt mit einem kurzen, dichten, kaſtanienfarbenen 
Haare bedeckt, nur find die Finger der Scheeren glatt und 
roͤthlich weiß. Sehr ſonderbar iſt die Richtung des vorletz⸗ 
ten Paars Zuge an diefem Krebſe; dieſe find nicht zum Ges 
hen gemacht, ſondern, als waͤren ſie ein Hinderniß, auf 
den Ruͤcken gebogen und an der Spitze mit doppelten Krallen 
bewaffnet. Sie dienen dazu, ein Stuͤck Schwamm, Meer⸗ 
gras oder den Stamm einer Pflanze, den er von einer Klippe 
abgeriſſen, zu halten; er gebraucht dies auch zum Mantel, 
und es dient ihm dazu, den Verfolgungen des großen Kuttel, 

wurms (Sepia octopodia) zu entgehen, dem er weder die 
Stärke ſeiner Scheeren, noch Geſchwindigkeit im Laufe ent⸗ 

gegenſtellen kann. Da der Krebs (in dieſer Stellung) in der 
Kindheit zu ſeyn und zu ſchlafen ſcheint, ſo wird er von den 

Fiſchern Schlafkrebs (granchio ſonno) genannt, Sein 
| Fleiſch iſt fehleimig, und kaum iſt er todi, fo verdirbt es und 
faͤngt an uͤbel zu riechen. 

Der dritte Krebs fei der gemeine Taſchenkrebe, 
maryougos des Ariſtoteles. Er iſt von Mar un⸗ 
ter dem Namen Granciporo #*#) gezeichnet und von Sko⸗ 

poli v) und 3 orſkal +F) vortrefflich beſchrieben. Linné 

*) Canc. tomentofus, obtectus pileo haemifpherico fuberofo. Lin- 
naei Syft. Gmel, p. 2984. 

* Thefaurus Piſcium, Tab. XI. n. 1. 

% Tom. I. p. 334. 
+) Entom. Carn. n. 1125. 

tt) Defcription animal. p. 93. n. 49. Hafniae, 1775. 
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hat dieſe Art mit einer andern verwechſelt, die an den ſandi⸗ 
gen Ufern unſers Meerbuſens wohnt, und deswegen Sand⸗ 
krebs (granchio d’arena) genannt wird ). Die Charaktere, 
die er ſeinem Pagurus beilegt, kommen der andern Art zu; 
die Autoren aber, die er anfuͤhrt, beziehen ſich alle auf den 
Pagurus. Der Pagurus wohnt alſo an den Klippen am 
Ufer, und vorzuͤglich an ſolchen Klippen, welche im Meere 
lothrecht abgeſchnitten hervorſtehen, und beſonders da, wo 
fie in dieſer Richtung vom Meere beſpuͤhlt werden. Der Krebs 
lauert in ſeiner Höhle, mit Lift feine Beute zu uͤberraſchen. 
Mehr des Nachts als bei Tage, geht er aus feiner Höhle, und 
klettert auf die Klippe ins Trockene. Sein Gang iſt nicht 
ſehr ſchuell, und wenn er feine Höhle oder fein Lager verläßt, 
wird er faſt immer von den Fiſchern gefangen. Sein Mus⸗ 
kelbau iſt dicht und ſtark. Seine groͤßte Staͤrke hat er in 
dem Kneipen ſeiner Scheeren. So lange er noch klein iſt, 

neunen ihn unſre Fiſcher den haarigen Krebs (granchio pi- 
lofo); weun er groß iſt, und das Haar an den Vorderfuͤßen 
verloren hat, den Loͤcherkrebs (granchio di pertugio). Nach 
dem Walkerkrebſe hat Diefer das beſte Fleiſch. 

Der vierte Krebs, den wir beobachten wollen, Taf. 1. 
iſt an Geſtalt und Wohnorte dem Pagurus ähnlich, Jis. . 
Er iſt von Linné uͤbergangen, aber von Forffal unter 
dem Namen cancer meſſor **) und von Fabricius de- 

*) Cancer arenarius. Brachyurus; laevis, thorace lateribus 

novem- plicatis, manibus laevibus, obfolete quinque- ſtriatis. 

Affinis Paguro. Thorax ad latera elongatus: marginibus an- 

ticis utrinque plicis latiusculis tuberculiſormibus novem, po- 

ſticis elevatis in curvam ftrigam. Frons tuberculis tribus coa- 

litis, quibus utrinque-duo accedunt ad orbitam oculorum, 
oculorum pedicelli breviusculi. Brachia laevia, nec fetofa, 

| praeter carinas cubitorum: carpi fubyentricofi, externe plicis 

quinque lofigitudinalibus, obioletis; interjectis venis anaſto- 

moſantibus. Digiti atri, dentati. Pedes valde fetofi, plantis 
profunde ſtriatis; unguibus acutis. N 8 

Habitat in arenofis plagis Neapolitani Crateris: retibus 
capitur. : 

**) Defcript, Anim. p. 88. n. 35. 
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preſſus *) (platte Krabbe) ganz gut beſchrieben. Um dieſen 
Krebs hatte man ſich ſo wenig bekuͤmmert, daß man ihn mit 
dem Pagurus fuͤr einerlei hielt. Ariſtoteles aber veſchreibt 
ihn als eine beſondre Art. Es giebt, ſagt er, in Phoͤnizien 
eine Art Krebſe, die am Ufer wohnen, und von Naturkuͤndi⸗ 
gern immeis (ſchnell wie Pferde) genannt werden. Sie ent⸗ 
wiſchen dem, der ſie fangen will, leicht; inwendig ſind ſie 
faſt leer, weil ihnen die noͤthige Nahrung fehlt “*). Pli⸗ 
nius führt in der Aufzählung der Krebſe auch die Hippeis 
auf, die Gronov fehlerhaft zur Maia gerechnet hat). 
Dieſer Krebs iſt an den Klippen unſers Meerbuſens ſehr haus 

fig, und ſcheint lieber im Trocknen zu leben, beſonders wenn 
in der Hitze des Sommers das Waſſer am Ufer warm wird 
und faͤllt. Es nimmt ſich ſonderbar aus, wenn er auf den 
bewachſenen Felſen, wie auf der Erde, ſitzt, und mit Einer 
oder auch mit beiden Haͤnden oder Scheeren die gruͤnen Kraͤu⸗ 
ter halt und zum Munde führt. Die Geſtalt feines Körpers 
iſt abgeſtumpft viereckig, ſeine Farbe dunkelgruͤn; ſeine Fuͤße 
find weniger dick und ſtark als beim Pagurus. Er bat febe * | 
wenig Fleiſch, und dies iſt dabei ſchleimig. Das ſonder⸗ 
barſte an ihm iſt die Geſchwindigkeit im Laufen; man muß 
ſehr geſchickt ſeyn, um ihn zu fangen, ſonſt flieht er entweder 
auf die Klippe, und flürzt fich ius Meer, oder verſteckt ſich in 
der naͤchſten Höhle; deswegen nennen ihm die Fiſcher gran- 
chio ſpirito. i 

Um die Art und Weiſe der Erzeugung der Krebſe zu 
unterſuchen, miffen wir nicht allein die Zeugungstheile, ſon⸗ 
dern auch den Bau der Krebſe überhaupt kennen lernen; denn 
nach ſolchen Unterſuchungen werden wir leicht und beſſer als 
bei den hartgraͤtigen Fiſchen einſehen, daß die Befruchtung 
der Eier erſt außerhalb des Leibes der Mutter vorgehe. Der 

) Syft. Entom. p. 406. Linn. Syft. Gmelin. p. 2974» Herb 

Krebſe p. 86. Der Schnitter des Forſkäl? 5. 2 8 

‚**) Hiftor. Anim. L. IV. c. 3. p. m. 418. 

##*) In Plin. lib. IX. p. 117. Lugd. Bat. 1778. 



Erzeugung der Krebſe. 119 

Körper des Krebſes iſt nun auf folgende Weiſe gebildet: alle 
Eingeweide, die bei den vierfuͤßigen Thieren in drei Abtheilun⸗ 
gen liegen, liegen bei den Krebſen, eben wie bei den andern 
Inſekten, durcheinander und in einem, aus zwei Stuͤcken be⸗ 
ſtehenden ſchaligen Behaͤltniſſe verſchloſſen, wovon das eine 
das obere, das andre das untere iſt. Linné hat dies Be⸗ 
haͤltniß thorax (Bruſt) genannt; beſſer hieße es wohl: der 
Leib des Krebſes. Vorn am Leibe find die Sinnesorgane, 
an den Seiten die Vorder- und die andern Füße, an dem untern 
Theile finden ſich die Zeugungsorgane geoffnet. Hinten am 
Leibe iſt ein Fortſatz befeſtigt, den man den Schwanz nennt. 
Er enthält den verlängerten Maſtdarm, und iſt oben mit 
mehrern ſchaligen, durch Haͤute gegliederten Stücken bedeckt, 
unten aber vermoͤge einer Haut vollig beſchuͤtzt. Bei dieſem 
Baue kruͤmmt ſich der Schwanz, und kann ſich in eine Hoͤh⸗ 
lung im untern Theile des Leibes des Krebſes legen. 

Im vordern Theile des Leibes, den man die Stirn nens 
nen koͤnnte, liegen die beiden Augen, jedes in einer Hoͤhlung. 
Sie werden von einem Stiele, der in der Baſis Gelenke hat, 
gehalten, wodurch ſich das Auge zur Seite drehen kann. 
Neben den Augen ſtehen die Fuͤhlhoͤrner in Geſtalt einer Borſte. 

Weiter unten ſtehen in zwei Höhlen die Freßſpitzen (palpi) 
oder zwek dickere Fuͤhlhoͤrner, die drei Glieder haben, wovon 
das Letzte zwei ſehr empfindliche Spitzen fuͤhrt, die eine bor⸗ 
ſtenfoͤrmig, die andre krumm und inwendig gefiedert. Unter 
den Freßſpitzen liegen zwei Scheiben oder kleine Cylinder, die 
durch eine Membrane, welche ſie umgiebt, gelenkig werden, und 
die man. für die Organe des Gehoͤrs gehalten hat. Der Mund 
liegt in einem viereckigen Einſchnitte uͤber der obern Schale, 
die ſich nach unten biegt. Er iſt mit zwei gezaͤhnelten Kinn⸗ 
laden bedeckt, woran zwei Anhaͤngſel befeſtigt find; noch an⸗ 
dre ähnliche Anhaͤngſel liegen unter den Kinnladen, imgleichen 
vier ſehr lange Freßſpitzen. Alle ſind dazu beſtimmt, das Ge⸗ 
ſchaͤft der Lippen zu verrichten. Unter ihnen ſtehen zwei 
ſtarke, glatte Zaͤhne, die ihre Schneiden nach vorne zu haben, 
da wo fie einander gegenüber liegen. 

24 
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Da wo der Mund an der obern Schale ſitzt, verkürzt 
ſich diefe nach und nach gegen die Seiten zu, fo daß die un: 
tere Schale den Koͤrper nur an den Seiten und hinten bedeckt. 
Unter dem Rande der obern und untern Schale ſtehen die 
fünf Paar Füße; die Vorderfuͤße, die man auch wohl Arme 
zu nennen pflegt, weil ſie an der Spitze zwei Naͤgel oder Fin⸗ 
ger (Zangen) haben, wovon der obere gelenkig, mit inbegrif⸗ 
fen. Das Thier geht ſchief, weil die Gelenke an den Geis 
ten und nicht vorne ſitzen; der einzige Todtenkopf kann die 
letzten beiden Paare zum Gehen nicht gebrauchen, weil ſie 

nach obenhin aufs Kreuz gebogen find, wie ſchon vorhin be⸗ 
merkt iſt. Dies giebt dem Thiere ein haͤßliches Anſehn und 
macht es dumm und traͤge. Die untere Schale hat, je nach 
dem Geſchlechte, eine größere oder kleinere Hoͤhle; bei dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte iſt ſie groͤßer. In dieſer Hoͤhle iſt der 
Schwanz befeſtigt. Sie wird von einigen Queerfurchen wie 
in mehrere Taͤfelchen geheilt. In den beiden obern Taͤfel⸗ 
chen ſieht man zwei aufgerichtete fleiſchige Auswuͤchſe a, a, 
Fig. a. die in einer geringen Entfernung von der Linie ſtehen, 
welche die Taͤfelchen der einen Seite von denen der andern 
trennt. Man ſieht dieſe Auswuͤchſe bei Individuen, die eine 
größere Hoͤhlung offenbar durchlöchert haben. Dieſe Oeffnung 
iſt die Scham der Weibchen, aus weicher die FE use 
kommen. 

Der Schwanz, der dieſe Höpfung ant weiblichen Ge 
ſchlechte bedecken fol, iſt breiter und rundlich. Ueber jedem 
der vier erſten Taͤfelchen, die den Schwanz ausmachen, lie⸗ 
gen an der innern Seite vier Paar ſchalige Borſten, wovon 
jede aus zwei Stücken beſteht, die in der Baſis Gelenke has 

ben. Das Aeußere dieſer Stucke iſt ſichelfbrmig und am 
Rande befiedert; das innere iſt auch befiedert, iſt aber faden⸗ 
foͤrmig und hat in der Mitte ein Gelenk. An die Haare der 
innern Stuͤcke hangt ſich eine große Maſſe der Eier o, 08 
31g. a. die aͤußern fichelförmigen Wurzeln b, b dienen e. 
ſie zu vertheidigen und zu nme 
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Bei dem Männchen. der Krebſe iſt die Hoͤhlung des Uns 
terleibes weit enger; der daran befeſtigte Schwanz iſt auch 
laͤnger. Man erkennt an dieſen Individuen den aͤußern 
männlichen Theil, welches zwei kegelfoͤrmige weiße, weiche 
Warzen a, a find, die an der Baſis jedes der beiden Jig. . 

letzten Füße liegen, wo dieſe mit dem Leibe verbunden find, 
Dies iſt der Fall bei den vier beſchriebenen Krebsarten, den 
Todtenkopf ausgenommen, an welchem man, ſtatt der weis 
chen Warzen, zwei ſchalige Cylinder bemerkt, die an der 
Baſis Gelenke haben und an der Spitze weich fi ind. Unten 
am Schwanze ſtehen vier Krallen auf einer eignen Baſis, die 
ſich bei der Krümmung des Schwanzes mitkruͤmmen; an 
Form ſind ſie bei den vier angefuͤhrten Arten verſchieden. 

Beim Phalangium ſind die beiden erſten Krallen ſehr lang, 
nach inwendig gebogen, und tragen an der Spitze gleichſam 
eine halbe Lanze. Die beiden andern find klein, und ſchei⸗ 
nen den erſten zum in die Hoͤhe Richten zu dienen. Am Tod⸗ 
tenkopfe ſind die beiden erſten Krallen grob, ſtumpf und mit 
mehreren Gelenken verſehen; die andern endigen ſich in einem 
Gelenke (oder Gliede), wie in einer langen, ſehr ſpitzen, har⸗ 
ten Borſte. Die beiden erſten Krallen des Pagurus, ſind 
dick, krumm und ſpitz, die andern haben die Geſtalt einer 
krummen, ſehr ſpitzen Borſte. Die beiden erſten b, b der 
platten Krabbe (c. depreſſus) ſind dick und ſtumpf, und ha⸗ 
ben an der Spitze einige Haare; die uͤbrigen c, c find ſehr 
kurz und zuſammengedruͤckt, und ſchließen ſich an die erſten. 
Dieſe Krallen haben einige Schriftſteller in der Naturge⸗ 
ſchichte *) für die Zeugungsglieder der Krebſe gehalten, weil 
"fie die Anatomie und eine genaue Beobachtung nicht zu ihren 
Fuͤhrern genommen haben. Durch genaue Beobachtung 
fand ich, daß die oben beſchriebenen Warzen, die an der 
Baſis des letzten Paares der Fuͤße liegen, die Zeugungstheile 

*) Bafter Opusc, ſubſeciva Tom. II. p. 43. Tab. II. Fig. VII. B. 
Minafi Diflert. fu li timpanetti dell’udito del granchio pagu- 
ro, pag. 45, 135. Nap. 1775. A 

9 5 
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find; nachher las ich zu meinem nicht geringen Vergnü⸗ 
gen, daß fie von ſchaͤtzbaren Männern ) auch daflır an⸗ 
erkannt worden, deren Werke alſo wohl nicht in den Händen 
folcher Schriftſteller geweſen ſeyn muͤſſen. 

Die obere Schale, die, wie ich geſagt habe, vorn die 
Sinnesorgane und den Mund enthält, iſt zwar da, wo die 
Fuͤße am Leibe liegen, aber doch nicht mit der untern ver⸗ 
bunden, und man kann ſie, wenn ſie zerbrochen wird, ohne 
Mühe davon trennen; dann erſcheint die innere Geſtalt der 
Schale von unten. Dieſe Schale zieht ſich nicht, wie die 
obere, zuſammen, um eine Decke zu bilden, ſondern verlaͤngert 
ſich inwendig in zwei Rippen, die ſich in ſchraͤger Richtung 
ſo weit heben, bis ſie an die Beugung der obern Schale kom⸗ 
men; inwendig an dieſen Rippen artikuliren ſich die Fuͤße. 
Wo die Rippen ſich heben, liegen ſieben pyramidenfoͤrmige 
Koͤrper, und wo ſie aufhoͤren, und der Beugung der obern 
Schale gegenuͤber ſtehen, liegt in der Mitte das Herz. Dieſe 
Rippen ſchicken Fortſaͤtze nach inwendig zu, und alle Höhlen, 
die ſie bilden, ſind mit einer muskelartigen Subſtanz ange⸗ 
füllt, die zur Bewegung der Füße beiträgt, Wenn die Rips 
pen ſich ſenken, ſo laſſen ſie in der Mitte eine weite Hoͤhle, 
worin, wie ſchon geſagt iſt, das Herz die oberſte Stelle ein⸗ 
nimmt; darunter laufen der große Darm, die Hoden, die 

Gebaͤrmuͤtter und ein Theil der Leber; am Boden wee das 
Gehirn. 

Das Herz iſt ein weißer, halbdurchſichtiger Sack, von 
ebener, viereckiger Geſtalt, und hängt in der Mitte der er⸗ 
hobenen Rippen. Seine Bewegung durch Verengern und 
Erweitern (Syſtole und Diaſtole cordis) dauert immer fort, 
und zieht ſich ganz in ſich ſelbſt zuſammen. Es hat ganz 
und gar kein Ohr. Die Subſtanz des Herzens iſt ſchleimig und 
muskelartig; das Inwendige iſt eine hohle Blaſe, die von 
Saͤulen von derſelben Subſtanz durchkreuzt iſt. Das 
darin enthaltene Blut iſt, in Vergleich der Thiere mit 

J eerenzini, Swammerdam, Porzio, Aöſel. 



Erzeugung der Krebfe, 123 

warmen Blute, mehr eine Lymphe. Fünf Kanäle gehdren 
zum Herzen; drei gehen vorn und zwei hinten. Die drei 
vordern ſind ziemlich groß und groͤßer als die hintern. Sie 
gehen vereint aus dem Herzen, (ich beſchreibe ſie unten weit⸗ 
läuftiger bei einem Phalangium) der mittlere läuft gerade; die 
beiden andern gehen jeder dicht an einer Seite des Magens 
weg, und vereinigen ſich bei dem Knochen, der an den Zaͤh⸗ 
nen befeſtigt iſt; jeder theilt ſich nun in drei Zweige, wovon 
der eine gerade nach der Mitte der Stirn geht, die beiden an⸗ 
dern aber nach der Seite zu. Hinten trennen ſich zwei andere 

Kanaͤle vom Herzen; der größere ſenkt ſich perpendikulaͤr auf 
die Brücke, die an der untern Schale iſt, und wendet ſich 
vorwaͤrts, und nachdem er unter dem Gehirne weggegangen 
iſt, theilt er ſich in zwei Zweige und geht weiter vorwaͤrts; 
der andere kleinere Kanal geht gerade an der Seite des Darms 
vorbei zum Schwanze. 

Weil man wegen der gaͤnzlichen Durchſichtigkeit des 
eirfulirenden Fluidums, und der Kanäle, worin es cirkulirt, 
die Bewegung mit bloßem Auge nicht wahrnehmen kann, 
ſo kann ich uͤber den Nutzen dieſer Kanaͤle nichts Gewiſſes ſa⸗ 
gen; obgleich Willis, der dies Eingeweide an einem Krab⸗ 
ben beobachtete, die vordern Kanäle für die Aorta, die hin⸗ 
tern fuͤr die Hohlader hielt. 

Die ſieben pyramidenfoͤrmigen Körper, die an jeder 
Seite des Leibes des Krebſes liegen, werden von den Schrift- 

ſtellern für Kiefern *) gehalten. Sie liegen in zwei Höhlen, 
in einer zur rechten, in der andern zur linken Seite des Leibes. 
Die beiden Hoͤhlen werden von außen von der obern Schale 

gebildet, inwendig vorn von der weichen Haut, welche die 
Eingeweide einſchließt, hinten von den beſchriebenen Rippen. 
Fur jede Höhle iſt am Munde unter jeder Kinnlade eine ovale 
Oeffnung. Am Eingange ri Oeffnung liegt eine haͤutige 
Klappe aber Valvel, die ſich beſtaͤndig bewegt und den Eins 

*) Swammerdam Bibl. Nat. Tom, 1 E. 204. Willis de Anima 
Brut. c. III. p. 43» 
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und Ausfluß des Waſſers maͤßigt, obgleich der Ausfluß zum 
Theil durch die Verbindung der obern Schale mit der untern 
bei den Rippen geſchieht. Krebſe, die aus dem Meere ver⸗ 
jagt ſind, ſpeien durch dieſe Oeffnungen einen Schaum, wel⸗ 
ches auch Ariſtoteles angemerkt hat. Die ſieben Kiefern 
a, a erheben ſich alſo aus der Baſis der Rippen; ſie ſind von 
bautiger Subſtanz, haben eine pyramidenförmige Geftalt, und 
ruhen, wenn ſie herabtreten, auf der Hoͤhe der Rippen. 
Zwei häutige und befiederte Borſten (Barben), wovon die 
Fig. 3. 4. eine mit der Baſis der Kinnladen artikulirt iſt, und 
ſich bis unter die Kiefern erſtreckt, die andre neben den Kinn⸗ 
laden gelenkig iſt und über den Kiefern liegt, find für jede 
Kieferhoͤhlung in einer beſtaͤndigen Bewegung von oben nach © 
unten, weil durch das Steigen und Fallen der Feuchtigkeit in 

\ 

den Kanälen, die Kiefern leicht gerieben werden. Die Kies - 
fern entſtehen an der Baſis der Rippen, und erheben fich in 
Geſtalt einer vier⸗ oder ſechseckigen Pyramide. Da, wo fie 
die Rippen beruͤhren, haben ſie einen weiten, kegelförmigen 
Kanal, und einen andern an der aͤußern, entgegengeſetzten 
Seite. Dieſe beiden Kanäle gehen in die Bafig, Die Sei⸗ 
tenflächen der Pyramiden beſtehen aus einer unzaͤhlbaren 
Reihe Blaͤttchen, die immer kleiner werden, und, wie die 
Blaͤtter in einem Buche, das eine uͤber dem andern liegen. 
Die Subſtanz der Kiefern beſteht aus einer harten, ſehr fei⸗ 
nen Haut. Ihre Bildung laͤßt ſich ſo annehmen: man denke 
ſich, daß ſich aus der Baſis der Kiefern eine einzige große, 
kegelformige Roͤhre erhebe, und ſtelle ſich vor, daß die Sei⸗ 

ten des Triangels, der den Kegel erzeugt, ſich zuſammenzie⸗ 
hen und in die Achfe ſelbſt fallen, fo werden durch die Beruͤh⸗ 
rung der einen Oberfläche von der andern in der Achſe zwei Res 
gel entſtehen; gerade ſo iſt die Bildung dieſer Kiefern. Wie 
oft habe ich nicht eine dieſer Röhren mit Queckſilber angefüllt; 
das Queckſilber iſt aber niemals durch die Spitze oder die 
Rinde der Seitentaͤfelchen in die entgegengeſetzte Roͤhre ge⸗ 
gangen, ſondern hat ſich immer einen Weg geoͤffnet durch die 
Trennung der einen Oberflache in der Achſe von der andern, 

Vu 
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bald an dieſem, bald an jenem Orte der Fläche, die ſich trennte. 
Jeder Kieferkanal, der die Rippen beruͤhrt, hat einen kor⸗ 
reſpondirenden Buſen (ſinus) unter der Rippe, der durch 
einen hohen Streifen bezeichnet wird, und ein Drittheil der 
Breite der Rippe einnimmt. Jeder dieſer Buſen offnet ſich 
unter der Spitze der Rippen unter dem Herzen. Alle aͤußern 
Kanaͤle der Kiefern ſind mit einander durch einen großen Bu⸗ 
ſen verbunden, der unterhalb ihrer Baſis inwendig in den 

Rippen fortgeht. Dieſer Buſen iſt der größte unter allen 
vorher beſchriebenen, und öffnet ſich im Unterleibe. Folgende 

Verſuche habe ich uͤber dieſes Organ gemacht. Das Queckſil⸗ 
ber ließ mich entweder wegen ſeiner Schwere, oder wegen der 
Enge der Kanäle keine Verbindung zwiſchen dem aͤpßern und 

innern Kanale der Kiefer ſehen, wenn die Theilungs flache der 

Kanäle, wie ſchon geſagt ift, ſich nicht erweiterte. Aus einem 
andern Grunde glaubte ich, daß die Seitenblaͤttchen zu die⸗ 
ſem Dienſte beſtimmt waͤren; ich fing daher Einſpritzungen 
mit der Infuſion der Staubfaͤden von Saffran an. Ich 

machte einen Einſchnitt in den aͤußern Kanal, und ſenkte eine 
kleine Spritze (Blasrohre) hinein, in welche ich etwas von 

dieſer Infuſion eingeſogen hatte, ſtieß ſie gegen die Spitze 
der Kiefer und trieb es hierauf durch Aufblaſen fort. Die 
Feuchtigkeit ging nun unmittelbar bis an die Spitze des Ka⸗ 
nals, und zu gleicher Zeit faͤrbten ſich alle queergehende Blaͤtt, 
chen gelb, und durch dieſe wurde die Feuchtigkeit in den in⸗ 
nern und entgegengeſetzten Kanal gebracht. Aus dieſem (ich 
fuhr fort zu blafen) ſenkte es ſich darauf, ſtieg wieder unter 
der Rippe in den korreſpondirenden Buſen, und ging ſprudelnd 
aus dem Theile unter dem Herzen unter die Spitze der Rippe. 
Dies kam mir ſonderbar vor, da ich auf den Gebrauch der 
Kiefern ſowohl bei den Fiſchen, als auch bei den Würmern ) 

) Wenige Arten von Würmer haben dieſes Organ, nämlich das 
Herz mit den Kiefern; unter andern der Dintenwurm (Sepia), 
deſſen Organ des Herzens, auch ſeitdem es von Swammer⸗ 
d am beobachtet iſt, noch beſſer beobachtet und beſchrieben zu 
werden verdient. Legt man einen lebendigen Dintenwurm im 
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Rückſicht nahm; ich war daher auf meiner Hut gegen die 
Taͤuſchungen, die vielleicht durch den Bruch der Aan bie 

Waſſer auf den Rücken, fo öffnet ſich der Sack, der die Scheide 
des Koͤrpers bildet: ſogleich werden ſich die von einer Haut 
verſchloſſenen und in der Mitte liegenden Eingeweide zeigen, 
und an den Seiten auf der Flaͤche des Sacks die beiden Lun⸗ 
genkiefern. Man ſieht nicht allein beim Leben des Thieres, 
ſondern auch wenige Augenblicke vor ſeinem Tode, alle Einges 
weide durch die Kiefern in einer Konvulſion; überdieß noch 
eine zuſammenziehende und fortſtoßende Bewegung in dem 
Hauptſtamme über der eigentlichen Achſe. Man zerſchneide ge⸗ 
ſchickt die Haut, welche die Eingeweide bedeckt; hierauf trenne 
man die Blaſe, welche die Dinte enthaͤlt, von der zellichten 
Verbindung, und binde die Oeffnung fuͤr die Exeremente zu; 
man wird nun aus der Linie der Laͤnge der Haͤlfte des Koͤrpers 
ein muskelartiges Saͤckchen queerüber ſehen, welches von gräns 
licher Farbe iſt, und aus beiden Enden und beiden Erhöhungen 
geht ein durchſichtiger Kanal. In das Ende, welches dem 
Winkel zuliegt, den die beiden Lappen der Leber über der Linie 
der halben Laͤnge machen, kommt ein Stamm, der unter der 
Leber durchdringt, und unter dem Knochen der Hirnſchale wie⸗ 
der hervorkommt, die in k der 1. Fig. Taf. II. der Bibl. Nat. 
von Swammerdam abgebildet iſt. Unter dieſem Ende ers 
hebt ſich ein Auswuchs, wovon ſich ein andrer Kanal trennt, 
welcher eine Schlagader iſt und zur linken Kiefer geht. Aus 
dem entgegengeſetzten Ende kommt eine aͤhnliche Schlagader, 
die zur rechten Kiefer geht. Dieſe beiden arterioͤſen Adern deh⸗ 
nen ſich erſt, um eine Kugel zu bilden; nachher laufen ſie wei⸗ 
ter, und bilden den Hauptſtamm der Kiefer. Sie find in b, b der 
angefuͤhrten Figur gezeichnet. Unter der zweiten arteridſen 
Ader ſenkt ſich ein anderer Kanal, der aus den Eingeweiden 
des Bauches kommt, in die andere Hervorragung des Herzens. 

ieſe Kiefern ſind durch ein Band an der innern Seite der Be⸗ 
deckung bis beinahe an das Ende mit dem Kanale verbunden. 
Von dieſem Stamme ſondern fim an der entgegengeſetzten Seite 
die kleinern Staͤmme ab, die aber nicht frei ſind, ſondern jeder 
wird von einem ſichelfbemigen Bande noch außer dem vor⸗ 
nehmſten Bande gehalten. Aus den kleinern Kanaͤlen muß 
das weiße Blut durch die kleinſten Kanaͤle in andere ahnliche 
Staͤmmchen gehen, die nachher in einem großen Kanale zuſam⸗ 
menkommen, um ſich gum Herzen zu wenden. Wenn au dem 5 
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mit dem Herzen in Verbindung ſind, geſchehen konnten. 
Ich kann den Lefer verſichern, daß ich mit aller moͤglichen 

großen Kiefernſtamm ein Einſchnitt gemacht und durch die ein⸗ 
geſenkte Spritze eine Einſpritzung mit Queckſilber veranſtaltet 
wird, ſo wird dieſes nicht nur bis an die Spitze des angezeigten 
Kanals, ſondern auch durch alle kleinere Seitenzweige getries 
ben. Wenn man aber, um den weitern Gang des Queckfilbers 
aus dieſen Zweigen zu ſehen, die Einſpritzung zu ſtark macht, 
oder dem Queckſilber Gewalt era, muͤſſen die kleinern 
Kanaͤlchen, die von jenen abhangen, und mit den genannten 
zweiten Gefaͤßen zuſammenhaͤngen, zerreißen. Als ich, ſtatt der 
Einſpritzung, mich der Jufuſion des Saffrans bediente, zeigten 
ſich mir die zweiten oder Nebenkanaͤlchen; die dritten Kanaͤl⸗ 
chen, in welche die eingeſpritzten ſich einmuͤndeten, konnte ich 
durch das Mikroſkop erkennen. Ich bemerkte auch, daß ſie ſich an 
dem obern Stamme, innerhalb der Subſtanz des Bandes, in 
einen andern dem erſten aͤhnlichen Stamm einmünden, der 
aͤhnliche Lage hat, in eben der Richtung zuruͤckgeht, und 

die zubereitete Feuchtigkeit in die Kiefern bringt. Nachdem 
dieſer Kanal aus der Kiefer gegangen, trifft er an ihrer Baſis 
einen runden, flachen Koͤrper, mit einem Anhaͤngſel an der 
Spitze: dies find zwei Körper und wahre Herzen, in welche ſich 
der Kanal einſenkt. Swammerdam hat dieſe Körper unter 
dem Namen glandeliger, zu den Samengefaͤß en gehöriger Körs 
per beſchrieben, und ſie in Figur 8. d, b gezeichnet, wo man 

dieſe Stämme auf ihrer Rückkehr aus den Kiefern in a, a zer⸗ 
ſchnitten ſieht. Jeder dieſer Körper iſt ein Herz. Sie find kegel⸗ 
foͤrmig und muskelartig, wie bei allen Thieren mit warmen 
Blute, die ein Herz haben, an deſſen Spitze das in der angeführs 
ten Figur von Swammerdam abgezeichnete Anhängfel iſt. 
An der Baſis ſind zwei Erhoͤhungen; in eine von ihnen ſenkt 
ſich die Lungenblutader, aus der andern kommt die große 
Schlagader. Daß dies wirklich Herzen ſind, davon habe ich 
mich durch das Zuſammenziehen und Erweitern überzeugt, das 
ſelbſt noch nach dem Tode des Thieres fortdauert. Diefe Bes 
wegung geſchieht nicht bloß dadurch, daß ſie ſich zuſammenzie⸗ 
hen, ſondern auch daß die Spitze, woran das Anhaͤngſel ſitzt, 
erhoben wird. Iſt das Thier todt, ſo verurſachen ſie noch einige 
Augenblicke ein Zucken. Aus dem einen Aus wuchſe ihrer Baſis, 

wie ich auch ſchon bemerkt habe, erhalten ſie die Kieferblutader; 
aus dem andern kommt die große Schlagader, die ſich abwen⸗ 
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Vorſicht zu Werke gegangen bin, und dieſe Buſen in den 
Rippen ſich beftändig unter ihren Spitzen in der Höhle 
öffnen geſehen habe, wo, wie ſchon geſagt iſt, die Eingeweide 
liegen. Durch dieſe Oeffnungen der Buſen habe ich an der 
entgegengeſetzten Seite ähnliche Einſpritzungen verſucht, und 
die in den Buſen gehende Feuchtigkeit ſtieg in den innern Ka⸗ 
nal der forrefpondirenden Kiefer, und ging aus dieſer, durch 
die Blaͤttchen, in den aͤußern Kanal; cIfo haben dieſe Blätt- _ 

chen im Rande ein n iemlich weiten Kanal, wodurch leicht 
eine Verbindung zwiſchen den beiden großen Kieferkanälen ent⸗ 
ſteht. Darauf oͤffnet ſich der andre Buſen, der ſich an der 

Baſis der Kiefern unter den Rippen bildet, und in welchen 
alle äußern Kieferkanaͤle kommuniciren, im Unterleibe, jeder 

in 

det und in die Subſtanz des Koͤrpers dringt. Das oben be⸗ 
ſchriebene Saͤckchen, welches queerüber unter den Eingeweiden 

liegt, iſt ein Arteriengefaͤß, welches das Blut aus dem Koͤrper 
ſammelt und es zu den Kiefern fuhrt. Von da kehrt es zurück 
und geht in die beiden beſchriebenen Herzen, um ſich in den Korper 
zu vertheilen. Als ich den Sack der Laͤnge nach oͤffnete, ſand 
ich, daß er von muskelartiger Subſtanz und inwendig rein war. 
Ich zerſchnitt die Herzen, und fab, daß fie eine Höhle oder Ven⸗ 
trikel hatten; und der ganze Koͤrper des Herzens an der Seite, 
welche dieſe Hoͤhle bildet, iſt ganz muskulds ſtark. An dem in⸗ 
nern Theile jedes Herzens hängt ein Körper von blafenartiger 
Subſtanz, die in eine Menge Zacken zertheilt und auch von 
Swam mer dam inc, abgezeichnet iſt. Dieſe Subſtanz iſt 
gleichſam in mehrere Korper getheilt, haͤngt aber zuſammen, 
und vertieft ſich mitten in der Leber unter dem Magen. Unter 
dem Mikroſkop beobachtet, erſcheint fie als eine blaſige Sub . 
ſtanz, wie die Subſtanz der Lungen. Man wird auch ein ſon⸗ 

derbares Phaͤnomen an dieſem blaſigen Koͤrper bemerken, nehm⸗ 
lich eine unzaͤhlige Menge aalfoͤrmiger Infuſi iousthierchen mit 
zitterndem Maule und Barte, die ſich hin und her ſchwingen 
und in mehrere Theile zertheilen. Dieſe Thierchen niſten ſich 
nur in die blaſige Subſtanz nebſt einer andern Art kleiner 
runder Infuſionsthierchen, die ich ſchon angeführt habe. Von 
dieſem blaſigen Körper trennt ſich noch ein anderer Blutſſamm, 
welcher oben in den genannten Sack dringt. 
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in einer Oeffnung, die uͤber dem Orte iſt, wo die Kinnladen 
und Freßſpitzen des Krebſes liegen. Spritzt man die Feuch⸗ 

tigkeit in dieſen Bufen (finus), fo füllt er ſich doch nicht 
leicht; ſtoͤßt man ſie durchs Blaſen fort, ſo wird man die | 
Haut (im Fall die Haut des Unterleibes, die am vordern 
Theile der Kieferhöhle aus geſpannt iſt, unverletzt geblieben) 
durch die in dem Bauch getriebene Luft aufſchwellen ſehen. 
Dieſe Kiefern gehoͤren alſo nicht zum Herzen, und bilden auch 

kein Syſtem mit ihm; ſondern ſie ſind als e Verlangerung 
der Bauchhoͤhle ai wodurch die im Bauche enthaltene 

thauartige Feuchtigkeit Bewegung erhaͤlt, und beinahe zur 

unmittelbaren Berührung des aͤußern Waſſers kommt, wel⸗ 
ches in den Kieferhoͤhlen durch die dicht an den Kinnladen 

liegenden Locher in Menge aus- und einfließt. Dieſe Koͤr⸗ 
per ſind, ihrer Verrichtung nach, den Nebenadern der Luftroͤh⸗ 
‚ten analog, die in Zweige vertheilt ſich bei den Inſekten in der 
Subſtanz des Körpers vertiefen, wie bei den Thieren mit ro⸗ 
them Blute, und bloß durch die Lunge laufen. 

Am Boden des Kanals, den, wie wir ſchon bemerkt 
haben, die Rippen in ihrer Mitte laſſen, liegt das Gehirn; 
in diefer Lage hängt es mit dem Anfange der Außern Bauch⸗ 
hohle im erſten Taͤfelchen zuſammen. Das Gehirn iſt mit 
feiner Haut gefüttert, und beſteht gleichſam aus mehrern Lap⸗ 
pen, die von Figur eine Art von Praͤzel bilden. Sechs Paar 

Nerven gehen aus dem Gehirne: fünf für die Seiten, die 
ſich auch in den Rippen und dem Schwanze ver theilen, und 

ein Paar geht vorwaͤrts, um zu den Sinnes organen zu kom⸗ 

men. Dieſes Paar, welches gerade nach der Stirn läuft, 
der eine an dieſer, der andre an jener Seite, laͤßt in der Mitte 

den Schlund, vereinigt ſich wieder in der Stirn, und bildet 
mitten zwiſchen den Augen einen Knoten, oder ein zweites 
Gehirn, einen aus mehreren Lappen gebildeten Koͤrper, der 
in eben der Haut liegt, welche dieſe Nerven ig Aus 
dieſem zweiten Gehirn gehen drei Paar gar nicht kleiner Ners 
ven, wovon das eine ſich unmittelbar in die Rohre ſſenkt, 
welche das Auge ſtuͤtzt, und den Dienst des Sehnervens ver⸗ 

J 
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richtet; das zweite Paar, welches unter dieſem ligt, geht 
mehr fette aͤrts nach jeder Seite, und zertheilt ſich; das dritte 

| Paar geht gerade zu den Gehörpaufen. Diefen Bau des 
Gehirns und der Nerven konnte ich ſehr gut an unſern vier 
Arten beobachten, unter andern an den großen Phalangien. 

Schneidet man dieſen den Magen weg, ſo laͤßt ſich der Lauf 
der Nerven leicht beobachten, wenn man ſie von den Haͤuten, 
worin ſie gehuͤllt ſind, zu unterſcheiden weiß, ſie mit 
Nadelſpitzen in die Hd 
tropfenweiſe darüber g eßt, ſchwimmen laͤßt. 

An beiden Seiten der Stirn liegen die Augen, jedes 
von einem Stiele gehalten, welcher eine ſchalige Roͤhre iſt, 

wie die Schale des Krebſes; er iſt aber doch in der Baſis ge⸗ 

lenkig, und kann ſich ſchraͤg zur Seite beugen, um ſich ſo in 
einer gegenüberftehenden Höhle, die in der obern Schale iſt, 

gelegentlich zu verbergen. Dieſe Roͤhre ſtuͤtzt die durchſich⸗ 
tige Hornbaut, die ſchraͤg an der Spitze liegt. Die Horn⸗ 
haut erſcheint immer mit einer dunkeln oder grünlichen Farbe, 
wegen der ſchwarzen adrigen Haut (choroidea), die ihr ges 
genüber liegt. Man muß alſo zuerſt die Hornhaut mit einem 

ſcharfen Meſſer zerſchneiden und von der Rohre trennen. Iſt 
die Haut weggenommen, womit ſie inwendig gefuͤttert iſt, ſo 
iſt ſie ſehr durchſichtig; unter dem Mikroſkope ſcheint ſie aus 

Maschen ſchoͤn gearbeitet zuſammengeſetzt, und bildet eine 

hohle Halbkugel. Die Maſchen ſind bei dem Phalangium, dem 

Pagurus und der platten Krabbe ſechseckig, bei dem Todten⸗ 
kopfe aber rechtwinklichte Vierecke. Um die Theile, die dies 
Organ ausmachen, deſto beſſer zu erkennen, tauchte ich es 
in kochendes Waſſer, und zerſchnitt darauf die Augen in ihrer 

Baſis, wo ſie gelenkig ſind; zuerſt eine Seite der Schale der 
Lange nach, um die feſten Theile, und die Feuchtigkeiten zu 
ſehen, die im Auge ſind. Das ganze Auge kaun in die Roͤhre 
getheilt werden, die den Nerven und die Muskeln enthalt, und in 
den Apfel, welcher hohl, und durch die Ronfameration der Horn⸗ 
haut gebildet iſt, und die Feuchtigkeiten enthält. Nimmt man in 
der Röhre die gemeinfchaftliche aͤußere Haut weg, fo wird man 

x 

— 

hebt, und in Waſſer, welches man 



ein Bündel Muskeln bemerken, welches fich da erhebt, wo 
ſich das Auge beugen muß; dicht an dem Buͤndel erhebt ſich 
an der andern Seite der Nerve, welcher da, wo das Buͤndel 
Muskeln aufhört, fo dick wird, daß er die ganze Noble der 
Rohre einnimmt, zieht ſich darauf zuſammen, dehnt ſich 
endlich wieder aus, und laͤuft in einem Buͤſchel oder Quaſt aus. 
Ueber dieſen Knoten (ganglium) breitet ſich die Choroidea 
oder braune Haut aus. Dieſe iſt an der Baſis roth gefaͤrbt 
und wird nachmals in ihrer ganzen Di 
füttert den ganzen Augapfel, und macht auf dieſe Weiſe die 
durchſichtige Hornhaut dunkel. Der Augapfel enthaͤlt gar 
keine Feuchtigkeit; denn dies zeigt ſich im kochenden Waſſer. 
Bei dieſem Bane des Auges iſt es ſchwer zu beſtummen, wie 
das Thier ſehen kann; der große Swammerdam * 
konnte es ſich nicht erflären. Man nehme ein Auge, das ſo 
zubereitet iſt, wie ich kurz vorher geſagt habe, und trenne mit 
einem ſcharfen Meſſer die verſchiedenen Blattchen, welche die 
Hornhaut ausmachen, bis man an das letzte kommt, das 
weich und nachgebend iſt; auch dies werde weggenommen: 
nun wird man ſehen, daß in dem Augapfel des Auges eine 
ſchwarze, weiche Subſtanz iſt. Dieſe Subſtanz, die eine 
dicke, weiche Haut iſt, nehme man ganz aus dem Auge weg, und lege fie auf ein ebnes Glas, fo, daß fie dem Beodachter 
die innere rothe Seite zeigt; man wird nun auf derſelben einen 
Buͤſchel von weißen zerriſſenen Fäden ſehen, die von dem 
Knoten des Sehnerven, woran ſie befeſtigt war, getrennt iſt. 
Wenn man auf die innere Seite der braunen Haut einen Waſe 
ſertropfen fallen läßt, und ihn mit Nadelſpitzen bearbeitet, ſo 
werden ſich dieſe weißen fehr dünnen Fäden, welche die Sub: 
ſtanz der braunen Haut durchdringen, erheben und ſich auf 
der obern Seite in einen Buͤſchel endigen. Die obere Seite 
fuhrt über einen ſehr dichten Haufen durchſichtiger, fegelfbra 
miger Stiele, oder die, noch beſſer gefagt, von der Geſtalt eines 
kleinen Kuͤrbiſſes (Zucchetina) find, die mit ihrer Baſis auf die 

9 Biblia Naturae Tom. I. p. 207, 
3 2 
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Fraun Haut kommen und ſich mit der Spitze i in die 8 
der durchſichtigen Hornhaut ſenken. Dieſe Reihe Stiele kann 
man mit geringer Muͤhe mit Nadeln von der Seite der brau⸗ 
nen Haut trennen; beſieht man ſie nun mit einer nicht zu 
ſcharfen Linſe, fo wird man fie ganz mit weißen Puͤnftchen 
geziert finden, jedes Puͤnktchen an der Baſis jedes Stiels. 
Ein ſolches Puͤnktchen iſt die beſondre Netzhaut des Auges, 
wovon jeder Stiel die beſondere kryſtallene Feuchtigkeit, und 
die Horuhaut die beſondre Seite (Facette) der ganzen Horn⸗ 

haut iſt. 
Man trifft bei einem andern Meerinfelte ein Faktum 

an, welches den Bau dieſes Organs und ſeine Natur ſehr 
aufklärt. Dies Thier At Linnés Oniſcus oceanicus, wohnt 

auf den Klippen im Schatten, und faͤngt die geraden Stralen 
der Sonne auf. Es findet ſich in großer Menge in unſerm 
Meerbuſen auf den Klippen, Palliſaden und Mauern, wo es 
haufenweiſe in den Loͤchern liegt. Fiſcher mit dem Angel 
locken die Fiſche damit, und nennen ſie Klippenfloͤhe ( Pulci 
di ſcoglio). Der Kopf dieſes Juſekts wird von dem letzten 

Einfchnitte des Korpers gebildet; an jeder Seite liegen die 

„ 

fe 

Augen als zwei ſchwarze Flecken, die, mit der ausforſchenden 
Linſe betrachtet, wie Maſchen oder Ringe erſcheinen. Um 
ſeinen Bau kennen zu lernen, ging ich fo zu Werke: ich 
ſchnitt aus der Stirn des noch lebenden Thieres den Theil der 
Stirn, der zwiſchen den Augen liegt, und entdeckte die Hoͤh⸗ 

len der beiden Augen, worin mau keine Fluͤſſigkeiten ſieht, 
ſondern bloß die Hornhaut, die von der ſchwarzen Choroideg 

gefüttert if. Man lege die Horuhaur unter das Mikroſkop, 
den innern Theil nach oben; wenn man fortfähre mit Nadeln 
auf derſelben und zwiſchen der ſchwarzen Choro dea zu ſcha⸗ 
ben, ſo wird ſich von der innern Flaͤche der Hornhaut eine 
unzablige Menge feſter kryſtallener Kuͤgelchen abſondern, mos 
von jedes an einer Maſche der Hornhaut ſaß und an die 

ſchwarze Ehorvidea ſtieß. Dies iſt die kryſtallene Feuchtig⸗ 
keit eines jeden Auges, bei dieſem Thiere in ſphaͤriſcher Geſtalt, 
bei dem Krebſe in kegelfoͤrmiger. Aus der Hornhaut gehen die 

\ 
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Lichtſtralen durch jede Fläche queer durch das kryſtallene Küͤ⸗ 
gelchen, und zeichnen am Boden der Netzhaͤute eine fo große 
Menge Bilder, als Flaͤchen oder Facetten da find, 
Man hat geglaubt, die Krebſe hatten noch ein anderes 
Organ, naͤmlich Ohren um zu hören, Herr Fabricius 
hat ſie in den Schriften der Kopenhagner Akademie, an 
einer Krabbe und an der Sandkrabbe (Cancer Maenas Lin- 

naei) beſchrieben. Der Pater Minafi ſagt, er habe eben 
das am Pagurus geſehen; wenn es alfo eine Eigenſchaft des 
ganzen Geſchlechts iſt, fo iſt es auch die Eigenſchaft der Art. 
Von den Entdeckungen des Herrn Fabricius habe ich nur 
die Zeichnung des Gehirns des Krebſes, wo man in dem in⸗ 
nern Theile die Höhlen für dieſe Organe geſtochen ſieht Y. 
Bei dem Pater Minaſi leſe ich nichts als einige Fakta, die da 

zeigen, daß der Pagurus beim Schalle der Glocke oder Schel⸗ 
len, die er des wegen auf ſeiner Stube klingen ließ, Gefuͤhl 
bewies **). Ich will nun den Bau dieſes Organs zu erfor⸗ 

ſchen ſuchen. . 
Unter den angeführten vier Arten von Krabben liegen 

dieſe Theile bei dem Phalangium hierzu am deutlichſten; denn 
unter den Freßſpitzen und Über der zuruͤckgebogenen Schale 

der Stirn erheben ſich zwei Auswuͤchſe, über welchen man 
eine Scheibe findet, die mehr nach der inneren Seite zu liegt. 

Wenn man ſie hier mit der Spitze eines ſcharfen Meſſers in 
die Höhe zu heben ſucht, fo wird der ſpitze Theil der Scheibe 
ſich heben, der ſtumpfe aber faßt als eine Artikulation in den 
Rand des Auswuchſes; die ganze Erhebung mag etwa eine 
halbe Linie betragen; der Raum, den fie zwiſchen dem erho= 
benen Rande und dem Rande zeigt, wovon ſie ſich trennt, 

* 

») Ich verdanke die Zeichnung der Guͤte eines beruͤhmten Natur⸗ 
kündigers, des Herrn J. E. Smith, Mitgliedes der Koͤnigl. 
Geſellſchaft zu London, der mir in einem Brieſe vom 21 Julius 
1738. die Zeichnungen mit der Angabe der Theile überſchickt 
hat. 

**) Citat. Diſſert. fui timpanetti del Paguro, p, 21. 
0 
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iſt mit einer feinen Haut bedeckt, die an den Raͤndern befeſtigt 
iſt, und von einem gebogenen kleinen Knochen, der aus der 
Spitze der Scheibe kommt, und ſich niederſenkt, angeſchwol⸗ 
len und erhoben erſcheint. Dieſe Haͤute, wovon ſich die eine 

an dieſer, die andere an jener Seite zwiſchen den Raͤndern 

ausbreiten, find ſehr fein, und laffen ſich mit geringer Mühe 
zerreißen. Wenn ſie zerreißen, fließt aus der Hoͤhle, die ſie 
mit der untern Scheibe bilden, etwas weniges Waſſer. Zer⸗ 
ſchneide ich die Hirnſchale nahe an dem Orte, wo ſich die 

Pauke hin einſenkt, um den innern Bau zu ſehen, fo finde ich, 
daß dieſe Haͤute mit ihrer Hoͤhle von zwei kleinen Knochen ein⸗ 
gefaßt ſind, die aus den Enden der Scheibe kommen, und 
ſich in der Spitze vermittelſt einer Artikulation verengen, 
und o mit der Scheibe, als mit der Baſis vereint, bilden ſie 

einen Steigbügel. Aber in dem Augenblicke, da man dies 
Stuck der Hirnſchale von dem Körper des lebendigen Krebſes 
abfonvert, zeigt ſich ein merkwuͤrdiges Phänomen; nämlich, 
die er Steigbügel iſt in einer konvulſiviſchen Bewegung, die 
einige Zeit fortdauert. Dies beweiſt, daß viele Nerven zu 

dieſem Muskelgewebe gehen, die es ſo reizbar machen. Die 
Pauke hat zwei Muskeln: der eine macht den Ausgang der 
kleinen Trompete, kommt aus der Spitze des Steigbuͤgels, 
und hängt ſich an der Seite, wo die Erhebung geſchehen muß, 
an die hohle Seite des Knochens; der andre kommt aus 
derſelben Spitze des Steigbuͤgels, und hängt ſich an die Beu⸗ 
gung der Hienſchale; er dient dazu, dies Organ nach inwen⸗ 
dig zuſammenzuziehen. Um den Nerven kennen zu lernen, 
der nach erhaltenem Eindrucke dieſen in den Sinnes werkzeu⸗ 

gen den Krebſes fortfeßt, verfahre ich auf folgende Art. Ich 
Dffne einen Krebs, nehme den Magen heraus, ohne die Hirn⸗ 

ſchale zu verletzen, und beobachte den Knoten (ganglion), 
de: ſich, wie ſchon gefagt iſt, von zwei Nerven, die an der 
Seite des Schlundeswehen, bildet. Aus dieſem Knoten der 

mitten in der Stirn liegt, kommt zuerſt ein Nerve, der zum 
Hinterhaupte geht, um ſich da in einen Buͤſchel zu vertheilen; 

ferner kommt das erſte Paar dicker kurzer Nerven, wovon 
* 
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jeder fich in die Röhre des Auges ſenkt. Hierauf entfpringt 
weiter aus jedem Seitenlappen des Nervenfnoten ein andrer 
Nerve, von jeder Seite einer, der an der Seite fortgeht, bis 
er auf den Knochen der Hirnſchale fidfit, wo er ſich dann in 
mehrere Zweige zertheilt. Zuletzt kommt noch aus dem un⸗ 
terſten Lappen des Knoten, wo ſich die beiden Nerven, die 
ihn bilden, hineinſenken, ein anderes Paar ſehr duͤnner Nera 

ven, an jeder Seite einer, die gerade in das Kaͤſtchen gehen, 
das die Gehoͤrpauke bi det. | 

Unter den Kinnladen und zwiſchen den Leiden ſtarken 
Zähnen ift beim Krebfe der Mund, der oben einen fleiſchigen 
Aus wuchs hat, welcher die Dienſte der Zunge verrichtet. 
Aus dem Munde kommt man durch den ſehr kurzen Schlund 
zum Magen. Dies iſt ein Sack, der durch eine feine durch⸗ 
ſichtige Haut, wie eine Blaſe gebildet iſt, die ſich vorn am 
Knochen der Hirnfchale vermittelſt eines doppelten Muskels 
befeſtigt, der ſich bis zur Mitte des Magens uͤber dem Rande 

der beiden kleinen Knochen erſtreckt, die jetzt befchrieben wer⸗ 
den ſollen. An den Seiten hat er zwei halbeirfelfürmige, 
knorplige Lappen, und oben, wo er dick iſt, ſind drei hori⸗ 
zontale Knochen, einer in der Mitte, zwei an den Seiten, die 

an der Baſis breit und eingekerbt oder gezaͤhnelt ſind; als eine 

Bedeckung ſtehen fie ſtets da, wo ſich der Magen endigt und 
der Grimmdarm anfängt. Dieſe drei Knochen, die von dem 
Ende des Magens divergirend bis in die Mitte deſſelben ges 
hen, ſind an ihren vordern Enden durch zwei andre kleine 

horizontale Knochen verbunden. Von der Verbindung dieſer 
fuͤnf Knochen kommt es alſo, daß der Magen die Geſtalt 
eines Zeltes oder Pavillons (m) annimmt ). Unter gig. 

) Es ift zu bedauern, daß der Verf keine beſondere Zeichnung 
von diefen Zähnen des Magens geliefert hat, da man in der 

angezeigten Figur nur den Magen uͤberhaupt ſieht, nicht aber 
die Lage der Zähne beſonders. Roͤſel hat eine ſchoͤne Zeich 

nung der Magenzaͤhne unſeres Krebſes (Cancer Aftacus L.) ge⸗ 
geben; allein dieſer hat nur drei Zaͤhne, ohne jene beiden an⸗ 
dern Knochen des hier erwähnten Krebſes. M. f. Nöfels Inf. 
Bel. II. Tab. 58. Fig. 12 und 13. 3. ‘ 
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der Baſis der Zaͤhne ſtehen vier zackige Korper, die bielicht 
dazu beſtimmt ſind, die Speiſen aufzuhalten, waͤhrend die ü 
Zähne in Bewegung ſind. Der Magenmund hat erſtlich 
einen Körper von mittelmäßiger Härte, wie ein abgeſtumpf⸗ 
ter Kegel, der in der Queere liegt; darauf einen Kamm der 
Lange nach, der in der Mitte von zwei glandelichten Körpern 
liegt; hierauf zwei knorplige Lappen, die zusammen gieichjam , 
eine Muſchel bilden. Etwas weiter von dieſer Muſchel faͤngt 

der Darm an. Dies iſt eine Rohre mit eiuer feinen Haut, die 

ge ade bis ar das Ende des Schwanzes n fortläuft. Beim 
Anfange des Darms, unter der beſchriebeuen Muſchel, iſt 

eine Oeffnung, die von zwei kleinen Klappen beſchützt wird, 

aus welcher die Galle in Menge herausteöpfelt, die ſich in 

der Gallenblaſe ſamme t. Letztere fenft ſich mit ihrem Stam⸗ 
me in die Fubftans der Leber, die um und unter dem Grimm⸗ 
darme liegt, theilt ſich nachher in zwei Aeſte, und zerſtreuet 
ſich endlich in der Leber ). Die Galle iſt pechfarbig, Arie 
ſtoteles nannte fie beim Krebſe yupov wygov; fie hat einen 
bitterlichen Geſchmack. Der Unrat des Thiers iſt immer 
von der Galle gefaͤrbt. Der Magenmund hat zwei faden⸗ 
förmige Anhaͤngſel über ſich, die einen weißen Schlamm ent⸗ 
Halten, der dazu dient, die Speiſen im Darme zu animali⸗ 

ſiren. Dieſe Unbangfel wenden ſich bei dem Phalangium 
über dem Magen nach den Seiten hin, und verlängern ſich im 

Geflechte, welches für jede Seite eine weiße Maſſe bildet. 
Beim Pagurus und der platten Krabbe dehnen ſie ſich uͤber 
die Leber aus, und bei der platten Krabbe enthalten ſie oft 

einen Bandwurm, der weiterhin beſchrieben werden fol, 
Außer dieſen beiden Anhaͤngſeln giebt es noch ein drittes im 
Darme, welches bei verſchiedenen Arten auch eine verſchiedene 

Lage hat. Beim Phalangium iſt es am Anfange der Hoͤhle 
der Rippen, beim Pagurus aber über der Brücke, welche die un⸗ 
tere Schale an ihrem Ende bildet. Es iſt ganz krumm und 

fekt an den Darm. Bei der 2 Krabbe ee 95 in 

È Auch dies alles verdiente geztichnet zu fepn. 1 4. 
\ 
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o, kurz vor dem Ende des Darmkanals, legt ſich oben an 
denſelben und endigt unter ihm. Dieſes Anhaͤugſel enthalt 
denſelben weißen Schleim. Merkwuͤrdig an dirfen beiden 
Krebſen iſt, daß unter der Lage, wo ſich dies Anhaͤngſel in 
den Maſtdarm mündet, ein valonibfer Ring iſt, der vielleicht 
dazu beſtimmt ſeyn mag, die Speiſen anzuhalten, um von 
dieſer Feuchtigkeit benetzt zu werden. Ein ſolches Anhaͤng⸗ 

fel wurde auch von Swammerdam am Bernhardskrebſe 
(Cancer Bernhardus L.) beobachtet, und Blinddarm “) ges 

nannt. Dieſe Feuchtigkeiten erfogen wahrſcheinlich den Mans 
gel des Magenſaftes, den der Magen, wegen ſeiner ganz 
haͤutigen Subſtanz, den Speiſen nicht mittheilen Fang, um fie 

beſſer zu verdauen und Nahrungsſaͤfte zu bereiten. | 
Die Leber hat den größten Umfang unter den Einge⸗ 

weiden im Koͤrper des Krebſes. Sie hat die Geſtalt eines in 

unendliche cylindriſche Franſen zertheilten Koͤrpers. Sie 
nimmt die ganze Höhle ein, die an den Seiten des Magens 
iſt, dehnt ſich aus und befeſtigt ſich durch ein Zellgewebe un⸗ 
ter und an der Seite des Darmkanals; ſie dringt allmaͤhlig 
in den Boden der autern Schale, und erſtreckt ſich bis an 
den Anfang des Schwanzes. Ihre Subſtanz hat das An⸗ 

ſehen einer Maſſe kleiner gelber Körper, die vermittelft einer 
andern Subſtanz mit einander verbunden ſind; das Ganze 
iſt von einer feinen Haut eingeſchloſſen, welche dieſem Einge⸗ 
weide eigenthuͤmlich iſt. Dies wurde von Ariſtoteles fo» 

wohl beim Krebſe als auch bei den Purpurſchenken aun ger 
nannt, als wäre es Unrath, ſo wie die Griechiſchen Aerzte den 

Unrath des menſchlichen Foͤtus uaxwvioy nannten. Wenn 

man von dieſer Maſſe etwas ſagen will, ſo kann man nur 
etwa behaupten, daß ſie eine glandelichte Subſtanz ſei, die 
in jedem Punkte durch einen geheimen Mechanismus die Galle 
zubereite, die ihre Natur nicht allein durch den bittern Ges 
ſchmack zu erkennen giebt, ſondern auch dadurch, daß fie, mi: 
Waſſer vermiſcht, ſeifenartig iſt. 

) Biblia Nat. Tab. XI. fig. 3. 
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Da wir alle Theile des Körpers des Krebſes barone 
gangen find, die wegen ihrer Sonderbarkeit auf unfre Auf: 
merkſamkeit Anspruch machen konnten, ſo iſt es Zeit, die in⸗ 
neren, zur Zeugung dienenden Theile zu unterſuchen. Die 
aͤußern ſind ſchon oben angegeben; wir wollen daher von den 
weiblichen anfangen. Der Eierſtock oder die Gebaͤrmutter 
(ovario oſſia matrice) ) muß beim Weibchen zuerſt unters 
ſucht werden. Ihre Geſtalt und Lage iſt dieſe: der Eierſtock 
iſt im Anfange wie ein Cylinder; zuerſt ift er durchſichtig und 
klein, nachher wird er größer, faͤrbt ſich roth oder ſchwarz, 

und hat zwei Aeſte, wovon jeder durch jede Seite der Stirn 
über det Leber geht. Dieſe beiden Cylinder gehen nach in⸗ 

wendig, und vereinigen und verbinden ſich am Anfange des 

Darmkanals; bald nachher trennen ſie ſich von neuem, und 

jeder derſelben ſteigt bis zur Haͤlfte der Hoͤhle hinab, welche die 

Rippen bilden. Hier vertieft er ſich fo ſehr, daß er die Fläche 
der untern Schale dicht an dem Punkt be:ührt, wo wir die 

Zig. 2. beiden fleiſchigen Auswuͤchſe a, a bezeichnet haben, die 

von uns als die Scham angegeben iſt. Der Zweig, der ſich 
Fig. 3. geſenkt hat, b m, hebt ſich wieder, oder der geſenkte 

Stamm ſchickt einen Zweig od, der ſich neben dem Darm⸗ 
kanal bis an den Anfang des Schwanzes erſtreckt. Wo dieſe 
beiden Eierſtöcke vereint durch eim herabſinken, hängen fie 
fi) an einen großen ovalen Körper n, welches eine mit einer 
gewiſſen weißen gummiartigen Subſtanz angefüllte Blaſe iſt, 
die in eben dem Punkte mit dem beſchriebenen Stamme des 

Eierſtocks ſich unter der Oeffnung einer jeden Scham (di cia- 
ſcuna vulva) eudigt. Im Todtenkopfe fehlt dieſe Bloſe; 

bei dieſem muß der Zweig des Eierſtocks in das Muskelgewebe 
der Fuͤße dringen, um zur Scham zu kommen, welches eine 
runde Oeffnung an der Baſis des dritten Paars der Fuͤße iſt. 

Wenn die Eier ſchon ziemlich entwickelt ſind, nimmt 

der Eierſtock beim Phalangium und Todtenkopfe ene 

) Auch hier iſt es, wie ſchon oben erinnert worden, wohl der 
Ort, wo ſich die Eier bilden, um die Matrix des Ber. stets 
vom Uterus zu eee * 

> 
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Purpurfarbe an, eine braungelbliche beim Taſchenkrebſe, 
und eine ſchwaͤrzliche bei der platten Krabbe. Vor die⸗ 
ſer Zeit iſt er bei allen eine faſt durchſichtige Schnur; in die⸗ 
ſem Zuſtande wollen wir ihn jetzt betrachten. Ich machte 

mit der Spitze eines Meſſers einen Einſchnitt, und blies mit 
einem Roͤhrchen hinein; dann ſchwoll die Schnur an, und 
ich bemerkte, d daß ſie ein hohler Cylinder iſt. Ich öffnete den 
Cylinder geſchickt, breitete ihn auf einem kleinen ebenen Glaſe 
aus, ließ einen Waſſertropfen darauf fallen, und betrachtete 
ihn unter dem Mikroſkope. Ich ſah die ganze innere Flaͤche 
dieſes Kanals mit Franſen verſehen, die als Maſſen ſehr 
durchſichtiger Bläschen erſcheinen, welches die Eier find, 
und von eben der Geftalt, wie ich ſie in den unreifen Gebaͤr⸗ 
mittern vieler hartgrätigen Fiſche geſehen habe. Die Eier 
entwickeln ſich, und die Eierſtöcke haben beim Phalangium 
und dem Todtenkopfe eine herrliche Purpurfarbe, oder ſind 
ſchwarz bei der platten Krabbe. Sie haben noch dies 
ſelbe Lage, die wir oben angegeben haben, ſind aber mehr 
ausgedehnt. In den vier angefuͤhrten Arten ſind die Eier 
an Geſtalt wenig von einander verſchieden; z. B. beim Ph a⸗ 
langium endigt ſich der Eierſtock zuerſt hinten vereint, und 
hernach in ein Anhaͤngſel verlaͤngert. Wenn er bei der plat: 
ten Krabbe in b, b anbangt an den Seiten des Ma- gig. + 
gens, fo vereinigt er ſich in d in einem Körper, und endigt 
ſich darauf in zwei Anhaͤngſeln in c. Dieſe Baͤrmuͤtter 
(matrici) enthalten dann ſchon ziemlich entwickelte Eier, d. i. 
fie find mit einer dunkeln Subſtanz, wie mit Bläschen ange: 
fullt, mit einem Ringe umher, welcher die Haut oder Schale 
anzeigt. Die Eier ſind dann beim Phalangium oval, 

bei der platten Krabbe rund, wie ſie die Figur gig. 
mit der zwiſchen ihnen zerriſſenen Haut des Eierſtockes dar⸗ 
ſtellt. 

Nur bis zu einem gewiſſen Grade der Entwickelung 
können die Eier in den Gebarmbttern bleiben, weil fie ihre 
völlige Entwicklung erſt außerhalb des Koͤrpers der Mutter 

erhalten, wo zuerſt die Schalen verhaͤrten, und nachher die 
\ 
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ganze Subſtanz des Eies ſich zum Kleinen Krobſe umbilden 
muß. Der Kanal, durch welchen die Eier aus dem Kd. per 
des Krebſes gehen, beſteht aus zwei Zweigen des Cierſtocks, 
die ſich ſenken, um die fleiſchigen Auswuͤchſe in der Bauch⸗ 
hoͤhle, die wir Scham genannt haben, zu berühren. Dieſe 

weiblichen aͤußern Geburtsglieder find entweder mit einer 
Klappe bedeckt, oder von einer Haut verſchloſſen. Jene muß 
zur Zeit der Geburt ſich in die Höhe heben, dieſe aber zerrei⸗ 

ßen; da die Eier dann noch eine weiche Schale haben, ſo 
können ſie leicht heraustreten, obgleich die Oeffnung ſehr enge 
if. Im Phalangium find, au dem innern Theile der zwei⸗ 

ten Bauchtäielchen, zwei Auswuͤchſe mit einer ovalen Oeff⸗ 
nung an der Spitze, die von einer kleinen Klappe verſchloſſen 
iſt, welche ſich an dem untern ſpitzen Theile offnet. Dieſe 
Oeffnung ſetzt ſich nach inwendig in einem halbroͤhrenfoͤrmi⸗ 

gen Anhaͤngſel fort, welches an der Baſis den Kanal des 
Eierſtocks und die daran gehaͤngte Gummiblaſe einſchließt. 
Im Todtenkopfe beſteht die Scham aus zwei runden Oeffnun⸗ 
gen, wovon eine jede uͤber dem erſten Gelenke des dritten 

Paars Fuͤße ſteht, und von einer feinen Haut verſchloſſen 

wird. Im Taſchenkrebſe und der platten Krabbe, 
liegt fie, wie beim Phalangium. Beim Taſchenkrebſe iſt 

dieſe von einer Haut verſchloſſene Oeffnung unter dem Aus⸗ 
wuchſe; bei der platten Krabbe wird fie von einem ſchaligen 
kleinen Deckel, der mit einer Haut umgeben iſt, verſchloſſen. 

Wenn die Krebſe Eier haben und gebaͤren wollen, fo find ſie 
noch nicht vom Männchen befruchtet, deswegen find die 
Jungfernhaͤutchen noch ganz; wenn ſie ſich aber der Fiera 
maſſe entladen, fo müffen fie zerreißen, heilen aber nachher 
wieder zuſammen. Haben die Eier die Gebaͤrmutter verlaſ⸗ 
ſen, fo haͤngen fie ſich an die Bartfaſern des Schwanzes. 
Als Ariſtoteles dies bemerkte, glaubte er, daß der Aus⸗ 
gang der Eier bei den Krebſen neben dem Ausgange des Un⸗ 
raths wäre. Wenn die Eier aus dem Leibe der Mutter herz 

vortreten, ſind ſte in eine Art von Leim eingewickelt, den ſie 
aus den Gebaͤrmuͤttern mitbringen, Dieſer Leim wird . 
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leicht von dem Gummi verlängert, der fich in den angeführs 

ten ZBlaͤschen befindet. Der Gummi !öft ſich wohl in Waſ⸗ 

fer auf, aber nicht in Weingeiſt. Der Leim zieht ſich im 

Waſſer in Faͤden, wobei er ſich um die Haare der innern 
Zweige der Schwanzborſten wickelt; und ſo bilden die Eier 
eine Maſſe, wovon jedes Theilchen eine Traube vorſtellt: 
m bedeutet das Haar der Vorſte, n die Franſe des gig. 6. 

Leims, welche die Eier mit einander verbindet. 

Die ganze Eiermaſſe, die ſo an den innern Borſten be⸗ 
feſtigt iſt, wird von dem Schwanze ſelbſt und von den Sei⸗ 
tenborften beſchuͤtzt. Wenn die Eier aus der Scham kom⸗ 

men, ſind ſie eben ſo weich, wie in den Gebaͤrmuͤttern, und 
hängen ſich an dieſe Borſten; nach und nach erhaͤrtet nicht 
allein der Leim, der fie umgiebt, ſondern ihre Schale verhaͤr⸗ 
tet ſich gleichfalls, bleibt aber doch durchſichtig. Die Eier 
nehmen zwar an Größe zu, jedoch nicht ſehr betraͤchtlich, 
und das gaͤnzliche Wachsthum entſteht eher durch die Vera 
haͤrtung der Schale. In dem erſten Zuſtande der Eier außer⸗ 

halb der Mutter, wenn die Schale noch weich iſt, füllt eine 
unförmliche blaſichte Maſſe ihre ganze Hohle. Zerbricht 
man ſodann die Eier im Waſſer, fo zertheilt ſich ihre inwen⸗ 
dige Materie darin. Im zweiten Zuſtande, wenn die Schale 
die Härte einer nachgiebigen Haut erhalten hat, lauft gig. 6, 
das Ei an, und die Materie des Dotters erſcheint an einer 
Seite, wo die Entwickelung des Fötus anfängt, deſſen Koͤr⸗ 
per in der erſten Zeit durchſichtig iſt. Jetzt nehme ich an, 

daß die Eier ſchon faͤhig find, ihre Entwickelung zu vollenden; 
wie und wann ſie vom Männchen befruchtet werden, werde 
ich bald nachher zeigen. Wenn die Eiermaſſe an Ausdehnung 
zugenommen hat, und den Schwanz nöthigt, ſich weiter vom 
Bauche zu halten, fo verändern die Eier ihre Farbe. Beim 
Phalaagium verwandelt fi) das Purpurroth in Blaßroth, 

und man ſieht ſogar mit bloßem Auge zwei ſchwaͤrze Punkte, 
welches die Augen ſind; auf dem Dotter und dem entwickel⸗ 
ten Theile find viele ſchwarze Flecken zerſtreut; zuletzt, wenn 

ſie bald ausbrechen wollen, nehmen ſie eine Azurfarbe an. 
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Beim Taſchenkrebſe und der platten Krabbe waͤchſt der Um: 
fang der Eier noch weiter an, und man bemerkt die beiden 
ſchwarzen Punkte auf ihrer braunen Farbe. In dieſem Zu⸗ 
ſtande unterſuchte ich die Eier dieſer beiden Krebſe unter dem 
Mikroſkope. Der Stiel a zertheilt ſich ganz um das Ei, 

um hineinzudringen; das Ei liegt ſo, daß es die Seite des 
Fig. 7. Foͤtus zeigt, die ſich entwickelt; fo bemerke ich in b 

ein Auge, in c den ſchon entwickelten Theil des Körpers über 
dem Dotter n, in m das Herz, das ſich ſchon durch eine 

durchſichtige Blaſe unterſcheidet, die eben ſo ſchlaͤgt, wie bei 
einem ausgewachſenen Thiere. Der entwickelte Theil c zeigt 
den erſten Anfang der Füße bis an den Schwanz in in, wo 
das Herz liegt, welches beinahe am Ende des Körpers iſt, 
weil der Schwanz ſich zuruͤckbeugt, um den Kopf zu beruͤh⸗ 
ren, wie die gte Figur der Zeichnung es angiebt. Der ganze 

Dotter n iſt über dem Ruͤcken oder Korper des Thieres, und 
muß fi) in den uͤberbleibenden Eingeweiden des Foͤtus bil⸗ 
den. Sehe ich das mehr entwickelte Ei von der Seite an, 
die den Ruͤcken des Thieres zeigt, fo erkenne ich in a gig. 8. 
den vordern Theil, oder die durchſichtige Stirn des Thieres, 

in b, b die ſchwarzen Augen, von a bis c iſt der Koͤrper mit 
zwei dunkeln Schnüren gezeichnet. Yu c erfcheiut das Herz 
hell wie eine Blaſe, die regelmaͤßig ſchlaͤgt; in m, m bemerkt 
man den Dotter, wie in zwei Lappen zertheilt; uͤber dm 

Dotter oder in feiner Subſtanz wird das übrige des Foͤtus 
entwickelt. Die Phaͤnomene des Foͤtus in dieſem Zuſtande 
find, daß ſich der vordere Theil von a in c zuſammenzieht 
und wieder verlaͤngert. Dieſes gegenſeitige Zuſammenziehen 
und Verlaͤngern entſpricht dem Zuſtande der Foͤtus der Fiſche 
in den Eiern, die ſich dann hin und her werfen. Sobald 

die Entwickelung des Eies vollſtandig ift, und man die Schale 
mit Nadeln zerbricht, tritt ein vollkommner Forms. hervor. 
gig. 9. Dieſer bat ſehr große Augen, der Körper iſt rund 
und der Schwanz verhaͤltnißmaͤßig ſehr lang. Der Körper 
hat oben noch die Farbe des Dotters. 1 



* 

\ \ 

Erzeugung der Krebſe. 5 143 

2 Die ganze Folge der Entwickelung wird man febr gut 
an dem andern Meerinſekte wahrnehmen koͤnnen, das ich 
ſchon oben genannt habe, an der Meeraſſel (Onifcus oceani- 

cus), weil bei ihr die Eier in keinen Schleim gewickelt und 
großer ſind als bei irgend einem der vier Krebsarten, und 
ihre Schale ſehr durchſichtig iſt. Das Weibchen unterfcheis 
det ſich dadurch vom Maͤnnchen, daß es keine zwei Krallen 

im Anfange der Luftroͤhrenblaͤttchen hat, die unter dem Ende 

des Bauches liegen. 
Wenn die Weibchen die Fuͤße ausſtrecken, fo iſt ihr gan⸗ 

zer Unterleib mit einer doppelten Reihe breiter und durchſich⸗ 

tiger Blatter bedeckt, unter welchen dann die Eier beſchuͤtzt 
werden, die den Eierſtack verlaſſen haben. Die Anzahl der 

Eier iſt nicht betrachtlich, ihre Größe aber anſehnlich; und 
wenn die Eier an dieſer Stelle ſind, ſo bemerkt man, daß 
das Weibchen vom Männchen befruchtet wird. Die Farbe 

der Eier iſt goldgelb. Im erſten Zuſtande ſind ſie rund, 
und ihre Hoͤhle iſt ganz voll von einer Materie, die von eben 
der Farbe iſt und aus Troͤpfchen beſteht, wie wir bei den 

Krebſen geſehen haben. Im zweiten Zuſtande verlaͤngert ſich 
die Schale; man ſieht dann, wie ſich an die eine Seite des 

Dotters ein hornfoͤrmiges Anhäͤngſel anlegt, welches der 

Schwanz des künftigen Thieres iſt. Ueber den Schwanz 
hinaus bemerkt man uͤber dem Dotter einen weißen Theil, 

welches die ganze Reihe Fuͤße iſt mit der Bruſt bis an den 
Kopf. Zuletzt werden die Eier unter der Bruſt der Mutter 
ſchwarzgelb; alsdann haben fie ſich ſehr verlängert, und 
laufen am Ende in eine krumme Spitze zu, da wo der gabel 
foͤrmige Schwanz liegt. Weil die Eier durchſichtig ſind, 
ſieht man das Thier entwickelt liegen, mit vollkommnen 
Augen, Fuͤhlhoͤrnern und auf den Ruͤcken gebogenen Fuͤßen. 

Unter der Baſis des Schwanzes fiebt man die Blätter der 

Luftrdbre ſchlagen. Ueber dem Ruͤcken des Thieres bemerkt 
man noch immer die Farbe des Dotters, weil hier die Entz 

wickelung zuletzt geſchieht. Zerbricht man die Schale geſchickt 

mit einer Nadel, ſo tritt die kleine Aſſel entwickelt und frei 
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heraus, ohne daß etwas in der Schale übrig bliebe, was 
nicht in Foͤtus verwandelt waͤre. 

Aus diefer Thatſache folgere ich, daß dies Geſchlecht 
der Krebſe eben fo, wie dieſe Inſekten, zu Swammer⸗ 

dams erſter Klaſſe der naturlichen Verwandlung gehöret 
d. i. die Eier ſolcher Thiere enthalten ein vollkommnes Guns 

ges, das keine weitere Verwandlung ndthig hat. Es find 
Eier, die von Anfang an das völlige Thier enthalten, das 

aber wegen der Menge uͤberfluͤſſiger Feuchtigkeit nicht geſehen 
werden kann, die da ausdunſten muß, und weil die zarten 
Glieder diefer kleinen lebenden Maſchinen noch keine Konſi⸗ 
ſtenz erhalten haben. Des wegen ſind ſolche Eier nicht Eier, 

ſondern vielmehr eifoͤrmige Puppen zu nennen 5). Es iſt mir 
genug, dieſe Wahrheit jetzt befeſtigt zu haben; von den Fol⸗ 
gen, die daraus zu ziehen ſind, will ich bald nachher hanz 

deln. 
Da wir jetzt die Fortſchritte der Entwickelung des Foͤtus 

beim Krebſe von da an durchgegangen find, wo im Eierſtocke 
eine durchſichtige Blaſe erſcheint, bis daß der Foͤtus frei ins 

Waſſer tritt, ſo iſt es Zeit zu erfahren, durch welche fremde 

* 

Huͤlfe die Entwickelung vor ſich geht, namlich wie er durch 
den Zufluß des maͤmlichen Samens dieſe Hülfe bekommt. 
Ich bemerke, wie ich auch oben ſchon angegeben habe, daß 
das Männchen bei den Krebſen ſich durch die engere Geſtalt 
feines Schwanzes, der nicht mit Borſten oder Barben, fona + 
dern mir Krallen verſehen iſt, vom Weibchen unterſcheidet; 
und beſonders auch dadurch, daß die Männchen im erſten 

Gelenke des letzten Paars Füße zwei weiche, oder auch ſcha⸗ 
lige, fleiſchige Auswuͤchſe haben, welches die Außern Zeu⸗ 

gungsglieder find, wodurch das Heraus laſſen des Samens 
geſchieht. Die innern Zeugungstheile des Krebſes ſind auf 

Zig. 0. n. folgende Art gebildet: an der Baſis des Magens 
fangen zwei weiße freie Schnüre an, die am Ende in ſich 
zuruͤcktretende Kruͤmmungen a machen; fie gehen hierauf ein⸗ 

1 2 
*) Biblia Naturae, Tom. I. p. 40 und 194. 

* * \ 
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facher, aber in einer Schlangenlinie (welleufdrmig) weiter »), 
erheben ſich uͤber die Leber, und laufen unter dem Herzen 
weg, jede laͤngs einer Rippe. Sobald ſie am Ende der 
Rippen ſind, heben fie viele Anhaͤngſel aus, die hier einen 
Kuaul b bilden. Hierauf ſenkt ſich der Stamm in das Muss 

kelgewebe des letzten Fußes, der mit der Spitze b der Rippe 
korreſpondirt; und jede Schnur endigt ſich in einem von den 
genannten fleiſchigen Auswuͤchſen, die über dem erſten Ges 

lenke des letzten Paars Fuͤße ſtehen. Dieſe Schnuͤre ſind 

durch ihre verſchiedenen Krümmungen bei den angefuͤhrten 
vier Arten Krebſe von einander verſchieden. Bei dem Tas 
ſchenkrebſe und der platten Krabbe ſind ſie einfacher; beim 
Phalangium und Todtenkopfe beſtehen fie aus mehreren Win⸗ 
dungen. Der vordere Theil der Schnüre hat eine weiße 
Milchfarbe; der hintere, nehmlich der nahe am Eingange in 
die Rippe iſt, pflegt durchſichtig wie Eis zu ſeyn. Die flei⸗ 
ſchigen Auswuͤchſe find am Ende verſtopft, und laſſen ſich 

nicht Öffnen, wenn man nicht mit einer Rohre, die in den 
innern Theil des Fußes geſenkt iſt, durch den Kanal der Sas 
menſchnur blaͤſt. Dieſe Schnur geht in eine Oeffnung, die 

mit dem Gliede des letzten Paares Fuͤße korreſpondirt, (ſo 
habe ich's am Todtenkopfe gefunden) und länft an dem Ta: 
felchen, das dieſe Höhle und den andern Fuß theilt, hinweg, 

Ì Ffrimmt fib und ſenkt ſich darauf in den ſchaligen cylinder⸗ 

floͤrmigen Aus wuchs, welcher das aͤußere Zeugungsglied iſt. 

1 Hu dem oberen weißen Theile dieſer Schnüre findet man die 
Samenmaterie, wie in kleinen laschen; unten if fie gleich— 
ſam wie gefroren: daher muß ſie ſich erſt aufibfen, ehe fie 
ausgeſpritzt wird. 

Die Samenmaterie wird in dieſen Schnür en zubereitet. 
Zerſchnitt ich eine Schnur in ihrem Urſprunge, wo ſie dun⸗ 

kelweiß war, legte ſie auf ein kleines ebenes Glas, und ließ 

einen Mafertropfen darauf fallen; fo tröpfelte bold darauf 

#) Man ſehe die ſchoͤne Figur der Zeugungstheile unſeres Fluß⸗ 
krebſes bei Ro fel, Inf, Beluſt. III. T. 60, 3. 

8 | 
„ 
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aus der Oeffnung eine weiße Materie, und zwar anhaltend, 
weil eine Kraft ſie fortſtieß, die in der haͤutigen Subſtanz 
der Schnur ſelbſt war. Betrachtete ich ſie hierauf unter dem 
Mikroſkope, ſo zeigte es ſich, daß die ganze Materie aus 
einer Menge Blaͤschen beſtand, die eine kernige Materie ent⸗ 
hielten, wie die Samenmaterie der Thiere. Dieſe Bläschen 
find beim Phalang um vollkommner, als beim Todtenkopfe 
Fig. 1a. und der platten Krabbe, deren Bläschen in Figur A 
vorgeſtellt werden. Ich nahm hierauf eine andre Porzion 

von dieſer Schnur, die nahe am Eingange in die Rippen 
war, und die, wie ich geſagt habe, durchſichtig iſt, und ging 
auf eben die Art zu Werke: nun bemerkte ich ſtatt der bes 
ſchriedenen Bläschen eine in Kerne B aufgelöͤſte Materie, die 
in Waſſer zerfloß, ſo wie dies von den Samen der hartgraͤti⸗ 
gen Fiſche angezeigt iſt. Der Kanal, der die Samenmaterie 
einſchließt, beſteht aus einer ſehr dünnen durchſichtigen Haut. 
Selbſt wenn auch der Kanal offen iſt, kann man dennoch 
in dem innern Theile der Haut mit einer ſcharfen Linſe das 
Geflechte der Gefäße, in welchen der Same zubereitet wird, 
nicht ſehen; fo Außerft zart iſt dies feine Gewebe. 

Ehe ich weiter gehe, muß ich etwas von der kleinen 
Meerheuſchrecke ſagen, die im Meerbuſen von Pauſilippo 
fehr häufig iſt, wo fie in Reuſen gefangen und Cicalella 
genannt wird; es iſt diejenige, welche Rondelezius ſo 
ſchoͤn gezeichnet hat ), und die beim Linné Cancer Ar&us 

heißt. Da dieſer Krebs von dem Geſchlechte der langge⸗ 

ſchwaͤnzten Krebſe iſt, fo iſt er der Locufta, beim Linné 
Cancer Homarus, xagaBos bei den Alten, analog. Von 
ihrer Erzeugung ſchrieb Ariſtoteles ſehr viel. Das unter— 

ſcheidende aͤußere Zeichen des Geſchlechts dieſes Krebſes iſt 
die Kralle am letzten Paar Fuße, die beim Weibchen doppelt 
iſt, und dann die Borſten oder Bartfaſern des Schwanzes, 
welche bei den Weibchen mit inneren, gelenkigen, haarigen 
Anhaͤngſeln verſehen ſind. Nimmt man dieſem Krebſe die 

) De Pilcibus, T. I. p. 546. Squilla coelata, five Cicada Aeliani. 
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Schale ſowohl vom Leibe als vom Schwanze hinweg, und 
hebt dabei die weiche Haut auf, welche die Eingeweide bedeckt, 

ſo zeigt ſich das ſchlagende Herz: es liegt an eben dem Orte, 
wo es bei den Krebſen gefunden wird. Aus dem Herzen ge⸗ 

hen nach vorne drei Kanäle, die ſich winden und aus einau⸗ 

der laufen. Hinten iſt ein weiter Kanal, der zwiſchen den 
dicken Muskeln des Schwanzes und über den Darmkanal 

weggeht, allenthalben Zweige abgiebt und ſich im Schwanze 
endigt. Dieſen Lauf habe ich durch Hülfe der Einſpritzung 
mit Queckſilber ſehr gut beobachten konnen. In demſelben 
Punkte des Herzens, aus welchem dieſer Kanal geht, enti 
ſteht ein andrer, der lothrecht herabſteigt, wie wir es bei den 

Krebſen geſehen haben. Dieſen Kanal ſahen weder Willis 
noch Roͤſel *) beim Anatomiren des Flußkrebſes (Cancer 
Aftacus Linnaei), der uuſerm Krebſe ähnlich iſt. Unter dem 

Herzen des Weibchens liegen die Eierſtoͤcke, von eden der Ger 
ſtalt und in eben der Lage, wie bein Phalangium, und 
auch purpurfarbig. Jeder Eierſtock verlängert ſich an den 
Rippen in einem Kanale, der ſich an eine runde Oeffnung 
über dem erſten Gelenke des dritten Paares Fuße, die erſten 
Füße nicht mit gezahlt, anhaͤngt und mit einer Haut verſchloſ⸗ 

ſen iſt. Unter dem Darmkanal befindet ſich die Leber, eine 

Maſſe von Faſern, die ſchon bei den vorigen Krebſen beſchrie— 
ben ward. Dieſe Maſſe iſt nirgends befeſtigt, nicht einmal 

durch ein Zellgewebe, außer unter dem Anfange des Darmfaz 

nals, wo er ſich an dem Stamme, der von den beiden Galleu⸗ 

gangen gebildet wird, bet feinem Eroͤffnen befeſtigt. Nimmt 
man den Magen, die Leber und alle Muskeln des Schwanzes 

hinweg, ſo ſieht man am Boden des Unterleibes über den Rip⸗ 

pen (alsdann kommt nehmlich die untere Schale von inwen— 
dig zu Geſichte) das Gehirn, weiches eher Ruͤckenmark ge⸗ 

nannt werden könnte; denn ob es gleich hier an den vier Rip⸗ 

pen dick wird und Nerven für die Seite abgiebt, fo verità: gert 
es ſich doch nach der Stirn zu, um den ſchon beſchrisbenen 

*) S. Tafel LVII. fig: 12: 14: in lc Werke von den Gas 
ſekten. i . 1 

K 2 
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Nervenknoten zu bilden, wie auch nach dem Schwanze hin, 
und giebt an der Seite immer duͤnnere Nerven ab. Dieſer 
Gang des Ruͤckenmarks iſt von Roͤſel in der angefuͤhrten 
Figur 12. der Tafel LVIII. gezeichnet. Da er unmittelbar 
fiber den häntigen Taͤfelchen des Schwanzes liegt, fo kors 
reſpondirt er mit dem konkaven Theile deſſelben. Dieſer Theil 

des Marks hat etwas durchſichtiges, welches man fuͤr einen 

mit Feuchtigkeit angefuͤllten Kanal halten koͤnnte. Als Ari⸗ 
fioteles den Heuſchreckenkrebs anatomirte, beſchrieb er dies 
Ruͤckenmark, und glaubte, daß dieſer Theil zur Erzeugung 
beſtimmt ſei. Da er es eben ſowohl bei dem Maͤnnchen, als 
bei dem Weibchen fand, (die Unterſcheidungszeichen des Ge⸗ 

ſchlechts nahm er vielleicht von den Eiern, die an den Zotten 

des Schwanzes hingen,) ſo ſagte er, daß es beim Weibchen 
den Dienſt der Gebärmutter verrichte, und beim Männchen 

den der Hoden. Ob er nun gleich nachher in ebenderſelben 
Auseinanderſetzung von wahren Hoden des Maͤnnchens 
ſpricht, die er für eigenthuͤmliche Theile des männlichen Ges 

ſchlechyts anerkennt, fo ſieht er fie doch nicht fur die Unter— 

ſcheidungszeichen des Geſchlechts an ). Die Hoden unſers 
Baͤrenkrebſes **) find zwei breite Schnüre, wovon jeder in 
dem hintern Winkel des Magens ſeinen Anfang nimmt, die ſo⸗ 
dann weiter gehen und fil) über dem Darmkanal vereinigen. 
Von da an werden fie bei weitem feiner, und machen eine 
Schneckenlinie, vergrößern ſich über die Maße, dringen in 
die letzte Höhle der Rippen, und befeſtigen ſich an dem Orte, 
wo an der Baſis des letzten Paares Fuͤße außerhalb eine 

etwas erhobene Warze ſitzt, die ſich mit einer Spitze ſenkt 
und eine Vertiefung bildet. Ariſtoteles redet auf fol⸗ 

gende Art von dem Heuſchreckenkrebſe: „Es giebt in den 

„Maͤnnchen zwei weiße, neben einander liegende Koͤrper, die 
„an Farbe den Ruͤſſeln des Kuttelwurms gleichen; fie find | 

„auch in Kreiſe gebogen, wie das Meconium oder die Leber 

) Hift. Animal. I. IV. cap. 3. p. m. 429. 

) Cancer aréius, Linn. hier Cicala. 
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„in den Purpurſchnecken. Der Anfang dieſer Körper iſt in 
„ den Höhlungen (cotiledrum) unter den letzten Fuͤßen“ ). 

Ariſtoteles vergleicht dieſe Theile des Heuſchreckenkrebſes 
febr ſchoͤn mit den Ruͤſſeln des Kuttelwurms (fepia), die 
ſich auch in Kreiſe beugen, und ſich in zwei Höhlen, die das 
Thier am Munde hat, verbergen. Am Ende find die Nuͤſſel 

faſt wie Keulen, wegen einer großen Anzahl (hervorragender) 
Vertiefungen. Eben fo find dieſe Schnüre im Anfange dicker, 
weil ſie ſich noch einmal bis zu ihrem Anfange zuruͤckbeugen. 
Der Schlangengang der Schnüre wird mit der ſchneckenfoͤr⸗ 
migen Lage des Theils des Koͤrpers der Purpurſchnecke vers 

glichen, der ſich an der Spitze der Muſchel befindet, wo die 
Schneckenlinie (die Windungen) ſich verkuͤrzt und zuſammen⸗ 
zieht. Dieſer Theil des Thieres wird von Ariſtoteles 
gaurig und m genannt; mit dieſem Namen hat er den 

Theil belegt, den man mit Recht fuͤr die Leber ſolcher Thiere 
als des Kuttelwurms (ſepia), und der Purpurſchnecke hielt. 
Dieſe Schnuͤre, ſagt Ariſtoteles, nehmen ihren Anfang, 
oder endigen ſich vielmehr in den Vertiefungen der letzten 
Fuße, oder in aͤußern Zeugungstheilen des Thieres, die den 
oben beſchriebenen Warzen der Krebſe eutſprechen. Aber bei 
dieſen Heuſchreckenkrebſen und Baͤrenkrebſen ſind ſie ſehr kurz, 
und faſt wie eine Haut, welche die Oeffnung verſchließt. Nach⸗ 
dem Ariſtoteles dieſe Theile am Maͤnnchen des Heu⸗ 
ſchreckenkrebſes fo gut befchriehen hatte, und fie für eigens 
thümlich am maͤnnlichen Geſchlechte hielt, ſo legte er ihnen 
doch nicht den Charakter der Zeugungstheile bei. 
Zwei Italiener, die am Ende des vorigen Jahrhunderts 

bluͤhten, Stephanus Lorenzini, ein Florentiner, und 
Lucantonio Porzio, ein Neapolitaniſcher Arzt, geboren 
1639 in Paſetano, einem anſehnlichen Gebiet bei Amalfi, 
ſtudirten die männlichen Zeugungsorgane an dem Heuſchrecken⸗ 
krebſe und an dem Bärenfrebfe, eben wie an den Krebſen des 

ſuͤßen Waſſers. „Sie ſahen, daß die Samengefaͤße dieſer 

i 9 Hiſt. Animal. P· m. 430. 
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„Thiere zwei inwendig von gewiſſen Hzuten berſchloſſene 
„Kanaͤle fino, die mit einer unglaublichen Feinheit ihren Ans 
„fang nehmen, ſehr viele kleine Windungen machen, ſich 
„nach und nach vergrößern, große Kreiſe bilden, und endlich 
„ vermittelſt zweier Oeffnungen aus dem Körper hinauslaufen, 
„te ſich an den letzten Füßen finden. Dort draußen zeigen 
„ſich zwei Warzen, die am Ende durchbohrt ſind, und ein 
„ ſehr feines Gefühl beiigen. Aus dieſen Warzen ergießt 

„ ſich der Samen, und wird von den Thieren willkührlich 

„ausgeipritzt“ Dies fagt Lorenzini ). Porzio 

beobachtet auch den weiblichen Theil. Er fand, daß an 

dem dritten Paare Fuße des Flußkrebſes (Cancer Aftacus), ' 
zwei Fenſterchen oder Oeffnungen wären, von nicht völlig 
runder Geſtalt, an jedem Fuße eine, in welchen ſich zwei 
haͤnſige Kanäle endigten, die ſich dis zum Eierſtocke erſtueck⸗ 
ten 4) Swammerdam bemerkte dieſelben Samenge⸗ 

faͤße am Berrardsfrebie 7). Röfel hat endlich alle dieſe 
Theile des Flußkrebſes, die ſchon Porzio beobachtet hat, 
und noch vieles andere, was zur Anatomie dieſer Thiere ge⸗ 

hört, gezeichnet |). 
Nachdem wir bei dem Krebſe die Zeugungstheile beider 

Geſchlechter beſchrieben haben, fo müffen wir nun fehen, wie 

und was fie beim Geſchaͤfte der Befruchtung wirken. Ari 

ſtoteles ſagt hierbber Folgendes: e de NOAGRIVOI, v TO 

neo aAAnAwv ui Ta EminaÄvumare TA 
TIVYWÒ meo &ANAAa cupa Kovtes. arg de ö xeg- 
wos maßeneı 0 EARTTWV EX TW omıev, cr de avan 
euros, 0 pertwy TNAYKWS ETISGEDEL + + +. + pogioy de 

oudey TMOOETK, Joregoy €46 dategoy. „Die Krebſe begatten 

ſich mit einander von vorn, indem ſie die mit Borſten verſe⸗ 

a ) Offeryaziöni intorno alle Torpedini, pag. 85. 

3 Mifcellanea curiofa, five Ephemerides medico - phyficae An. 

6. Dec. 11. Obf. 19. De cancri fluviatilis partibus genitalibus. 

7) Biblia Naturae, T. I. p. 203. Tab. XI. fig. 6. 

Tr) Inſ. Beluſt. III. Tafel LX. 
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henen Schwänze an einander legen. Zuerſt ſteigt der klei⸗ 
nere, d. i. das Maͤnnchen, von hinten hinauf; wenn dies ge- 

ſchehen iſt, legt ſich der größere auf die Seite aber kei⸗ 

ner ſeukt irgend einen Theil in den andern ).“ Plinius 
erklärt ſich über dieſe Stelle des Ariſtoteles auf folgende 
Art: Sed polypi in terram verſo capite coeunt. Reliqua 
mollium tergis, ut canes. Item locuftae, et fquillae: 

cancri, ore *) d. i. mit dem vordern Theile, wie es 

Harduin ſehr gut erklart; nicht mit dem Munde, wie ein 
neuer Autor in der Naturgeſchichte ſich einbildet. Da ſich 

alſo die Krebſe von vorn begatten, und kein aͤußeres Glied 

haben, das ſie in den Koͤrper des andern ſenken koͤnnten, ſo 
find die Warzen, die an der Baſis des letzten Paares Füße 
ſtehen, kaum im Stande dazu zu dienen, den Samen aus⸗ 

zuſpritzen; man muß vielmehr ſagen, daß, wenn die Eier 
den Leid der Mutter verlaſſen haben, und an den Vorften 
des Schwanzes des Weibchens haͤngen, ſodann ihre weiche, 
ſehr zarte Schale von dem Samen des Maͤnnchens aus die— 
ſen Warzen benetzt werde. Auf dieſe Meinung war ſchon 
damals Porzio bei der Unterſuchung der Zeugungstheile 
des Flußkrebſes gekommen, als er einſah, daß ſie zur Be⸗ 
fruchtung, ſo wie dieſe bei den bekannten Thieren geſchieht, 
unfähig wären. In der angeführten Stelle ſagt er: Organa 
autem propagationis et generationis ſic inſtructa ſunt in 
cancris, ut facilem non inveniam rationem, qua maris 

ſemen in feminae corpus ejaculari, infundi, vel intrudi 
poſſit. Sed neque ex ipſa conſtructione haec eadem ratio 

-infundendi ſemen in corpus feminae videtur impoſſibilis. 
An veto edita jam ova fuper infperfo foecundantur femine ? 
O femper & in quibuscunque maxime admirabilis Dei fa- 
pientia! *) Seit den Zeiten des Porzio alſo, wenn 

man nicht gar ſagen will, ſeit Ariſtoteles, waren die— 

*) Hift. Animal. L. V. cap. 7. p. m. 535. 

**) Hift. Nat. L. IX. cap. 51. 

* C. cit, P · 62. 
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jenigen Thierarten ſchon bekannt, deren Befruchtung außer⸗ 

halb des Körpers vorgeht; eine Wahrheit, die bei den Am⸗ 

phibien den Neuern dazu gedient hat, Licht uͤber die Erzeu⸗ 
gung zu verbreiten, welches beſonders der große Sw amm; 
merdam bu nlänglich gethan hat. 

Jetzt will ich nun anzeigen, was ich felbft uͤber die Be⸗ 

gattung der Krepſe bemerkt habe. An der dſtlichen Küfte 
von Pauſilipo, wo ſich das Phalangium haufig findet, 
ſieht man ſehr oft bei vollfommner Meeresſtille in den Bus 
fen, welche ganz mit Meergras bedeckt find, im Fruͤbling 
und im Somme tiefe Thiere umher treiben, ſich aufrich⸗ 

ten und die Arme ausbreiten “). Man kann ſie leicht 
mit einem Haken aus dem Meere ziehen, wenn fie von 
vorn (Bluſt gegen Bruſt) an einander ſeſthangen. Beob⸗ 

achtet man ſie alsdann, ſo bemerkt man auch nicht irgend 
ein Glied des Maͤnuchens ſich in das Weibchen ſenken, auch 

nicht die Krallen **), die an der Baſis des Schwanzes ſitzen; 

man ſieht nur, daß die zarten rothen Eier an den Borſten 
des Schwanzes kleben. Ich habe oft ſolche Paare Phalan⸗ 
gien mit der Hand gefangen, oder mit einem Haken aus dem 
Meere gezogen; ich ſah aber nie, daß die Krallen in die 
Scham des Weibchens geſenkt waren. Den 6. Julius ſah 
ich aber zwei Taſchenkrebſe ſich begatten, und bemerkte, daß 
das Maͤnnchen das Weibchen mit den beiden biegſamen und 
ſpitzen Krallen, die in die fleiſchigen Aus wuͤchſe der Scham 
geſeukt waren, feſt hielt. Doch hatte das Weibchen noch 

7 

keine Eier unter dem Schwanze. Ich ſchließe hieraus, daß 
bei denen Arten, die ſpitze und biegſame Krallen am Schwanze 
haben, dieſe dazu dienen, das Weibchen zu faffen und zu bale 
ten. Dei anderu aber, bei denen fie bie! und ſtumpf find, 

*) „Cancer Phalangium. Habitat paffim in finubus profundis; 

verno tempore litora propius accedit gignendi gratia, Con- 

fpicitur tunc temporis mas mambus fuis foeminam prehendens 
fub obambulando, feftive ſatis.“ Otho Fabricius: Fauna Groen- 

landica, pag. 236. Hafniae et Lipliae 1780. 

0) Soll wohl heißen, die Theile der Krallen. 3. 
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dienen ſie bloß dazu, im Augenblicke der Ausſpritzung des 
Samens den Schwanz zu heben. Sollte man noch zuweilen 
Maͤnnchen ſehen, die mit Weibchen verbunden ſind, die noch 
keine Eier haben, fo muß man glauben, daß die Männchen 

bloß ihre Wolluſt zu befriedigen ſuchen, und deswegen ſich 
auch oft ſolcher Weibchen bedienen, deren Foͤtus noch nicht 
in der Lage find, befruchtet werden zu konnen; wie wir r dies 
auch an vielen andern Thieren bemerken. 

Von den Heuſchreckenkrebſen und Krabben bemerkt Ari⸗ 

ſtoteles nachmals, daß fie ſich auf eben die Art begatten, 
wie die vierfuͤßigen Thiere, die ihr Waſſer von hinten laſſen, 
d. i. das Weibchen hebt den Schwanz in die Hoͤhe, und das 
Männchen beugt ihn nieder ). Daher ſagt Plinius: Re- 
liqua mollium (coeunt) tergis, ut canes: Item locuſtae et 
ſquillae *). Dieſe Meinung des Ariſtoteles hatte ges 

wiß keinen Grund in eigener Beobachtung, ſondern er nahm 
dies nur deswegen an, weil er glaubte, daß der Zeugungs— 
kanal der beiden Geſchlechter in dem konkaven Theile des Koͤr⸗ 

pers liege, und ſich nahe bei der Oeffnung des Unratbé öffne: 
o ucius EYOVTA TAUTA, de rig TETRATOTI |), gerade 
wie bei den vierfuͤßigen Thieren. Da ich nun bewieſen habe, 
daß die Zeugungstheile bei den langgeſchwaͤnzten Krebſen an 
einem andern Orte liegen, nehmlich eben da, wo ſie ſich bei 
den kurzgeſchwaͤnzten befinden, ſo begatten ſich unfireitig 
beide Arten auf eine und ebendieſe be Weiſe. 

Nach dieſer Auseinanderſezung der Begattung der 
Krebſe, wollen wir jetzt die Meeraſſel 7) oder den fo genann⸗ 
ten Klippenfloh und deſſen en beobachten, weil er 
den langgeſchwaͤnzten Krebſen ſehr analog iſt. Ich habe ſchon 
geſagt, daß man dieſe Inſekten haufenweiſe im Schatten auf 
den Klippen im Trocknen herumgehen ſieht. Bei dieſer Ges 

legenheit bemerkt man oft, daß das Weibchen vom Mann, 

1. Hif. Anim, P. m. 534. 
— Loco citat. 

+) Ibidem. p. 429 und 430. 

TT) Bafter Opuſc. ſubc. Tom. II. p. 145. 

K 5 
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chen umarmt wird, doch ſo, daß kein Glied hervortritt, und 
ſich in den Leib des Weibchens ſenkt. Beobachtet man ein 
ſolches Paar anhaltend, oder hält es gewiſſe Zeit in glaͤſer⸗ 

nen Gefaͤßen, ſo bemerkt man nie etwas aͤhnliches; ſondern 
das Maͤnnchen haͤlt das Weibchen mit allen ſeinen Fuͤßen, 
ſpringt bald von der einen, bald von der andern Seite ab, 
ſteigt aber immer von neuem hinauf. Merkwuͤrdig iſt es, daß 
die Weibchen, die von Männchen umarmt werden, beſtaͤndig 
Eier unter der Bruſt zwiſchen den angegebenen Blaͤttchen ha⸗ 
ben, unter welchen fie, wie in einem Sacke, beſchuͤtzt werden. 
Sobald ich dies bemerkte, ſuchte ich gleich die Zeugungsorgane 
an beiden Gefch'echtern auf. Ich fing bei den aͤußern Kenn⸗ 
zeichen des Gefchiechts an, und fand, daß das Männchen, 
zum Uuterſchiede von dem Weibchen, im Anfange der Luft⸗ 
roͤhrenblaͤttchen zwei Krallen hat, beinahe fo, wie die Krebſe. 
Unter den Krallen war in der Mitte ein kuͤrzerer Stachel, 
der mir unter dem Mikroſkope zwei Klappen zu haben ſchien, 

die in der Mitte einen Kanal einſchließen. Zerſchnitt ich ges 

ſchickt die obere Schale des Männchens, fo zeigten ſich mir 

alle Eingeweide: der Darmkanal in der Mitte erſtreckt ſich 
vom Kopfe bis zum Schwanze; an den Seiten liegen der 
Lange nach zwei Koͤrper von gelber Farbe, die ich für die Les 
ber halte. Nimmt man die Leber und den Darmkanal hinweg, 
ſo zeigt ſich an jeder Seite eine weiße Schnur, die vom Kopfe 
anfängt, und bis dahin geht, wo der oben beſchriebene Staz 
chel unter dem Körper liegt. Jede dieſer Schnüre nimmt ihren 

Urſprung aus drei Körpern, welche die Geſtalt einer Lilien⸗ 
zwiebel haben und dicht neben einander liegen. Ihre Spi⸗ 
tzen liegen im Fleiſche des Ruͤckens; von den uͤbrigen Theilen 
kann man die Schnur mit ihren Zwiebeln leicht trennen, da 
fie der Länge nach mit einem Zellgewebe befeſtigt iſt. Dieſe 
Schnüre, die längs den Seiten der Meeraffel fortlaufen, 
wenden ſich, wenn ſie in die Gegend gekommen ſind, wo der 
Stachel unter dem Koͤrper hervortritt, werden dann enger, 
und ſenken ſich in den Punkt, wo der Stachel hervorragt. 
Es iſt wohl nicht zu zweifeln, daß dies die Hoden des 



Erzeugung der Krebſe. 155 

Thieres find, und der Stachel das aͤußere Zeugungs⸗ 
lied. O 
H Um den Bau der Hoden kennen zu lernen, nahm ich, 

als das Thier kum todt war, eine von dieſen Schnüren, 

und legte fie in einem Waſſertropfen, auf einem ebenen Glase 
unter das Mikroſkop. Ich erkannte alsdann den ſchon oben 
beſchriebenen Bau; nehmlich eine Schnur mit ſpitzem Ende, 
an welchem in drei verſchiedenen Punkten drei Körper von 
derſelben Subſtanz befeſtigt ſind, die die Geſtalt einer Zwie⸗ 

bel haben, deren Ende ſehr pitz iſt; und daß ſich die Schnur 
in einem Kanal endigte, der ſich in den beſchriebenen Stachel 
ſenkt. Der Körper dieſer Schnur zeigte immendig eine Reihe 
Fibern der Laͤnge nach. Zerriß ich die Schnur mit der Spitze 
einer Nadel, ſo erblickte ich bald im Waſſer eine unzaͤhlige Reihe 
Futterale oder Scheiden von kegelfoͤrmiger Geſtalt, welche ihrer 

Lange hinab zwei: bis dreimal eingebogen (eingeknickt) gia. m. 
waren *). Dieſe Scheiden find kaum aus der Schnur, wel: 
che ſie in mehrern Reihen enthielt, hervorgetreten, ſo entla— 

den ſie ſich im Waſſer, worin ſie ſind, durch die offene Baſis 
oder Muͤndung eines Fluidums, das eine Streife im Waſſer 
gerade ſo bildet, wie der Samen, der aus den Bläschen 
oder Hoden der Thiere kommt, oder bei den Pflanzen aus 
dem zerplatzten Staube der Staubfaͤden. Es iſt ſonderbar, 
daß man alle dieſe Scheiden ploͤtz ich leer und durchſichtig 

ſieht, und den Waſſertropfen, in welchem ſie liegen, ganz von 
dieſer leimigen Materie uͤberſchwemmt, womit die Scheiden 
angefüllt waren. Nicht allein die ganze Schnur, ſondern 
auch die Zwiebeln ſind voll von ſolchen Scheiden, nur daß ſie 
hier gebogen und eng ſind, da ſie in der Schnur alle in gra⸗ 
der Linie ſtehen. Einſtmals legte ich eine Schnur auf das 

ebene Glas, wo es trocken wurde; ich ließ nun einen Waſſer⸗ 
tropfen darauf fallen; und fie Dffnete ſich. Ebendieſelben 

*) Ich gefiche, daß die Figur die Sache nicht ſehr deutlich vor: 
ſtellt; es waͤre beſſer geweſen, fie als ſich von b nach a (fig. 19.) 
etwas verdünnende, ein paarmal eingeknickte N oder 
darmaͤhnliche Köryer anzugeben. 3. 
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Scheiden kamen heraus, aber das Fluidum floß nur ſehr 
langſam, und nur nachdem es erſt von Waſſer angefeuchtet 
war. Dieſe immer bemerkten Thatſachen laſſen uns nicht 
zweifeln, daß dieſe beiden Körper der Affel Hoden find, und 
die Materie, die aus den Scheiden kommt, der Samen. 
Das Weibchen hat zwei Eierſtoͤcke, oder vielmehr zwei Zweige 
davon, an jeder Seite einen, und grade da, wo beim Maͤnn⸗ 
chen die Hoden liegen; auch nehmen ſie eben ſo viel Raum 
ein. Wenn die Eier die Eierſtoͤcke verlaſſen, fo werden fie 
unter den Blattchen der Bruſt beſchuͤtzt, und dann wird, wie 

wir geſehen haben, das Weibchen vom Maͤnnchen umarmt. 
Das Männchen wird nun den Samen über die Eier ſpritzen, 
ob ſie gleich eingeſchloſſen ſind. Aber wie wird der Samen 

dahin kommen? Ich behaupte, daß es dadurch geſchieht, daß 
das Männchen die mit Samen angefuͤllten Scheiden forte | 

ſchießen läßt, die, wenn fie zur Maſſe der Eier gekommen find, 
ſich vermittelſt eines elaftifchen Dunſtes, der mit dem Sa: 

men verbunden iſt, mit aller Macht ausleeren. Sie werden 

auch, da fie wie Pfeile fortſchießen, bis zu den Eiern gelan⸗ 
gen, ob dieſe gleich von den genannten Blattchen beſchuͤtzt 
werden. Man kann wahrlich nicht behaupten, daß die 

Scheiden einen Theil der Hoden ausmachen; denn wie waͤre 

es je möglich, daß fie fi) aus der Bildung eines einzigen 

Korpers und eines Syſtems, fo leicht in fo viele Theile zer⸗ 
theilen, wovon jeder wirken kann? Wie iſt es moͤglich, daß 
bei dieſen Scheiden, die in mehreren Reihen ſtehen, der Sa⸗ 
men aus den obern in die untern, gleichſam wie durch einen 
Draht, herabſtiege, da dieſe den obern einen ſpitzen undurch⸗ 
dringlichen Theil entgegenſetzen? Was hindert denn, daß 
dieſe Thiere den Samen nicht nackt, ſondern bekleidet von 
{ich geben, fo wie es die Pflanzen thun; denn da der weibs 
liche Samen, der befruchtet werden muß, oft in einer andern 
Blume von eben derſelben Pflanze, oder gar in einem ganz 
andern Stamme iſt, ſo wird der Samen nicht nackt in den 
Staubfaͤden zubereitet, ſondern iſt mit einer Haut, oft von 
ſphaͤriſcher, oft von ovaler Geſtalt, bekleidet. Dieſe Haut muß 
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zerplatzen, wenn die Zeugungs feuchtigkeit heraustreten ſoll; 
eben ſo muͤſſen die Scheiden an unſern Inſekten zu den Eiern 
kommen, und zwiſchen den Blattchen, die fie beſchuͤtzen, 
durchdringen. Wendet man dieſe Thatſachen auf die lang: 
geſchwaͤnzten Krebſe an, dem zu Folge, was Ariſtoteles 
davon ſagt, fo ergiebt ſich folgendes. So wie durch die Bes 
ſteigung des Weibchens der Aſſel der Samen unter die Blatta 
chen der Bruſt, wovon ſie beſchuͤtzt werden, gelangen kann; 
eben fo iſt es möglich, daß die Krebſe, wenn fir ihre Weib⸗ 
chen, wie die vierfuͤßigen Thiere, von hintenzu beſteigen, da⸗ 
durch, daß ſie ſich bald an die eine, bald an die andre Seite 

legen, mit der Zeugungsfeuchtigkeit die Eier, welche nackt 
an den Borſten ihrer Schwaͤnze hangen, beſpritzen. Man 

glaube nicht, daß dies bloß eine einzelne Beobachtung von 
mir ſei. Es giebt noch andre Thatſachen bei andern Thies 
ren, die dieſen in allen analog ſind, und auch daneben durch 
das Anſehen tuͤchtiger Männer, welche mir hierin sorgegana 
gen find, beftatigt werden. Ein ſolches Faktum liefert das 
Geſchlecht des Kuttelwurms (ſepia). Ariſtoteles ſagt, 

daß die Kuttelwuͤrmer ſich begatten, indem fie ihre Beine in 

einander verſchlingen, und Mund an Mund ſtehen, der mit Er einem Schnabel burn) verſehen iſt, und ſo verbunden 

mit einander fortſchwimmen. Sie laſſen hierauf ihre Eier 

durch den Trichter gehen, der unter dem Kopfe iſt, und daher 
glaubte man, daß hier eine wahre Begattung Statt faͤnde; 3 
ERTIKTEL de Kara Toy Oe vwahounevov, nad cv evios 
xa oyevedoy Das auras *). Gegen Ende des Wins 
ters und im Frühling eilen die Kuttelwuͤrmer nach den Ufern, 
um ſich zu begatten, weil ihre Jungen in dem weit warmern 
Waſſer eher ausgebruͤtet werden. Unſere Fiſcher ſuchen fie 
nun auf, und der Fang geſchieht, wenn es dunkel wird, 
oder am fruhen Morgen; fie binden ein Weibchen an einen 

hinten am Kahne befeſtigten Faden, und ziehen es vermittelſt 

dieſes dann langſam rudernden Kahnes durchs Meer. Ich 
habe oft aus Neugierde dieſem Fange zugeſehen, und geforſcht, 

) Hift. Anim. L. V. cap, 6. p. m. 333. 
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warum die Männchen das Weibchen fo anfallen. Zum 
fab ich, daß fie nur um das Weibchen herumſchwamrnen; 
dann ſagten die Fiſcher, das Waſſer ſei noch zu kalt. Doch 
nachher greifen ſie es an und haͤngen ſich gegenſeitig mit den 
Füßen inemander feſt, daß es oft Mühe koſtet, fie zu tren⸗ 

È 

nen; weiter ſieht man aber nichts. Ich nahete mich nun, 
den Bau ihrer Zeugungsorgane zu unterſuchen, und ich fand 
fie fo, wie fie Swammerdam beſchrieben hat, uehmlich 
den Eierſtock und den Hoden, der zwiſchen den Emgeweiden 

in dem Sacke oder der Scheide liegt ). Ich dachte nun 
uͤber die Entfernung nach, in welcher die Spitze des Hoden 
mit der Spitze des Eierſtocks immer ſeyn muß, und glaubte, 

daß dieſe Eingeweide nicht von foichem Bau wären, wie die 
muſkuldſen Theile der Würmer, di: ſich ausdehnen und zus 
ſammenziehen koͤnnen, ſondern vielmehr von haͤutiger Sub: 
ſtanz; und zuletzt fab ich, daß die Eier innerhalb des Eier⸗ 
ſtocks, und nicht außerhalb befruchtet werden müßten, weil 
die Männchen nicht ausſchließlich diejenigen Weibchen allein 
angreifen, die ſich ihrer Eier entledigen. Ich ſchritt nun zur 

Unterſuchung der Hoden fort. Dies Eingewerve hat wäh 
rend des Fruͤhlings, wenn die Kuttelwuͤrmer ſich begotten, 

an der linken Seite eine große Maſſe weißer, ſchief liegender 
Fäden. Zerſchneidet man die aͤußere Haut des Hoden und 
drückt ihn etwas zuiammen, fo ſieht man dieſe weißen Faͤden 
aus dem Einſchnitte oder der Oeffuung des Hoden hervor- 

kommen. Im Trocknen ſcheinen ſie ſich zu bewegen und zu 

krummen, und ſich nachher eines Theils der Materie, die fie 
enthalten, zu entledigen *). Beobachtete ich dieſen Hoden 
im Herbſte, da er klein und mager iſt, fo konnte ich ihn los⸗ 

wickeln, und bemerken, daß er nichts anders als eine hohle 
Schnur ſei, die durch haͤufige Kreiſe nach oben das Einge— 
weide bildet, welches wir Hoden genannt haben. Man ſieht 
in dieſem Zuſtande ſehr gut, daß die Schnur durch batti was 

*) Biblia Nat. Tab. LI. fig. 1. Tab. LI. fig. 5. 10. 

) S. die angeführten Bann 5. 6, 7. der 5 LII. beim 
Swammerdam. 
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Swammerda m Epididymis (Nebenhoden) nennt, fortge⸗ 

fest wird. Als ich hierauf die Schnur noch Stuͤck für Stuͤck 
unter dem Mikroſkope beobachtete, ſah ich freilich an einigen 

Stellen einen gellenformigen Bau, aber nirgends Facen oder 
Scheiden von der Bildung, die wir an den Hoden des Kut⸗ 
telwurms bemerkten, als er ſich begattete. Der Hoden 

ſchwillt dann unter ſeiner Oeffnung ſehr an, wegen dieſer Faͤ⸗ 
den, die in den engen Kreiſen des Hoden entſtehen und ſich 

hier häufen. Wer wird nun nicht fagen, daß dieſe daun 
von Samen angeſchwollene Scheiden fortgeſchoſſen werden, 
und durch die Muͤndung bis an den Boden des Eierſtocks 
dringen, und vorher den ganzen Weg vom Kopfe des Noden 
des Maͤunnchens, bis zum Eierſtocke des Weibchens laufen 

muͤſſen? Die Verbindung des Maͤnnchens mit dem Weibchen 

iſt fo, daß die Oeffnungen beider Trichter auf einander paſſen. 
Aus dieſem Trichter kommt der Unrath, das Schwarze 

(die Dinte, weshalb er Dintenwurm heißt), und die Eier. 

Alles dies wurde vormals bezweifelt, aber Smammers 
da m hat es beſtaͤtigt ); und ich ſchmeichle mir, es im kuͤnf⸗ 

tigen Frühlinge für alle Arten der Sepia des Linné zu bes 
weiſen. 

Jetzt muß ich die bisher erzählten Thatſachen mit ein⸗ 
ander verbinden, um ſie auf das erſte Ziel, das ich mir dei 
dieſer Abhandlung geſteckt hatte, zuruͤckzufuͤhren. Ich wollte 
nehmlich beweiſen, daß die Keime der Embryonen vorher im 

Weibchen eriſtirten, und daß das Männchen dieſen Keimen 
mit feinem Samen nur das Lebensprincipium mittheile. Bei 

den Krebſen und andern analogen Inſekten haben wir geſehen, 
daß ſich die Eier in den Eier ſtoͤcken fo bi den, wie fie nachher 

hervorkommen, und dann vom Maͤnnchen befruchtet werden. 
Wir haben ferner geſehen, daß die ganze Subdſtanz, die das 

Ei ausmacht, noch vorher, ehe es befruchtet wurde, ſich ver⸗ 

wandelt oder ganzlich in den Foͤtus auflöfer, ohne daß etwas 
übrig bleibt, was nicht dazu gehörte, die Schale ausgenom⸗ 

men. Bei den Krebſen haben wir den Sr Samen 

2 Bibl. Nat, Tom. IL pag. 897. 
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geſehen, haben aber die wurmfoͤrmige Bewegung nicht wahr⸗ 
genommen, die wir im Samen der hartgraͤtigen Fiſche fan⸗ 
den, und die wir dem Lebens dunſte zueigneten, der aus ihm 
hervorkommt und in das Herz des ſchon vorher exiſtirenden 

Embryo gehen muß, um ihn zu beleben. Wir wollen aber 
des wegen nicht behaupten, daß es keine ſolche elaſtiſche Luft 
in dem Samen der Krebſe gebe, ob wir fie gleich mit bewaffs 
netem Auge nicht ſehen konnten, und Umſtaͤnde bei den Beob⸗ 
achtungen uns keinen guͤnſtigen Zeitpunkt treffen ließen. 
Was iſt die Urſache von dem ſchnellen und heftigen Aus fluſſe 

des Samens in den Samengaͤngen oder Schnuͤren des Krebs 
ſes, ſobald man ſie aus dem Thiere nimmt, da doch ihre 

Haut ſehr weich, folglich nicht elaſtiſch iſt? Was iſt die Ur⸗ 

ſache von der geſchwinden und gleichſam augenblicklichen Ent⸗ 
ladung des Samens aus den Scheiden, in dem Hoden der 
Meeraffe!, da man doch die Haͤute dieſer Scheiden unbeweg⸗ 

lich ſieht? Bei dem Kuttelwurme ſieht man die Eier wie Nas 
gel im Eierſtocke, und fie werden von dem Männchen vor 
der Entladung von den mit maͤnnlichem Samen geſchwaͤnger⸗ 

ten Scheiden befruchtet; wir ſahen ferner, daß die äußere | 
Haut des Eies mit dem Schlunde und dem Darmkanal, auf 

eine dem Foͤtus des Huhnes analoge Weiſe zuſammenhöngt. 
Die Amphibien, und namentlich die Fröfche, haben dieſe Wahr⸗ 

heit eben fo ſehr, und vielleicht noch mehr aufgeklaͤrt, als 
unſre Inſekten; denn ihre Eier find der eingehuͤllte Foͤtus 

ſelbſt, welches man bei den vollkommnen Foͤtus noch deut⸗ 

licher ſieht. Ich ſage, daß die Amphibien auf eine gleiche 
Weiſe dieſe Wahrheit lehren, wie umre Inſekten; denn an 
den Eiern der Froͤſche ſieht man keinen fremden Körper hefe⸗ 

ftigt, wie der Dotter oder der Mutterkuchen bei den Voͤgeln, 
bei den hartgraͤtigen und knorpligen Fiſchen, und bei einigen 
Wuͤrmern, als dem Kuttelwurm; denn ich habe wahrge⸗ 
nommen, daß das, was von dem Schlunde des Raulquappen 
(gyrinus) herabhaͤngt, nicht die Nabelſchnur iſt, ſondern ein 
Faden Leim, an dem der Mund hing, um die Nahrung ein⸗ 
gufeplirfen Die Nahrung der Eier kommt wahrſcheinlich 

aus 
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aus den Schweißloͤchern des Koͤrpers, wie bei den Pflanzen. 
Dieſe Thatſachen wurden auch von dem großen Swammer⸗ 

| dam *)gefeben, und nachher von dem baihmien Spatlan⸗ 
zani ) aufgeklaͤrt. 

Bis dahin haben wir die Fortſchritte der Erzeugung der 
Krebſe unterſucht; jetzt wollen wir von einigen andern Thieren 
reden, deren Fötus der Krebs, ohne fie doch gezeugt zu has 
ben, in oder außerhalb feines Schoßes ernährt. Der Darm— 

kanal des Taſchenkrebſes und der platten Krabbe geht durch 
die innere Flaͤche des Schwanzes, und wird von einer einfachen 
Haut beſchuͤtzt; beim Phalangium und beim Todtenkopfe aber 
iſt er faft ganz mit einem ſchaligen Getaͤfel bedeckt. Ein 
fremdes Thier legt deswegen ſeine in einer Haut verſchloſſene 
Brut in den Darmkanal der beiden erſten; die Brut frißt 
ſich ein, und zieht aus dem Koͤrper des lebenden Thieres ſeine 
Nahrung, bis zur gaͤnzlichen Entwickelung. Dies Faktum 
erwähnen weder die Alten noch die Neuern; ich habe es auch 
jetzt an keiner andern Art Krebſe beobachtet, als an dieſen 
beiden, dem Taſchenkrebſe, der platten Krabbe, und an 
dem Haarſchild, das Fabricius ) ſehr gut beſchrieben 
hat, und das ſich in den ſandigen Oertern unſers Meerbuſens 

findet. Als ich das Faktum ſah, wußte ich nicht, was ich 
davon denken ſollte; und meine erſte Meinung war, (ich fand 
nachher, daß dies die gemeine Sage der Fiſcher iſt) daß 
dieſer Sack die Eier des Krebſes enthielte, der wegen der 
Enge des Kanals heraustraͤte, und da hangen bliebe. Ueber 
dem Darmkanal jedes der genannten Krebſe erhebt ſich in der 

Lage der obern Taͤfelchen des Schwanzes, bald weiter oben 
oder unten, ein von außen befeſtigter kleiner Sack, wie eine 

Linſe, zuweilen auch zwei in zwei Punkten des Darmkanals. 
Dieser Sack vergrößert ſich, und erreicht beim Taſchen⸗ Jig. 14 

>) Toi Nat. I. II. pag. 813. 816. 
**) Della generazione di alcuni animali amfibi &c 

%) Syftema Entomol. pag. 408. Cancer Puber. Herbft Krebſe 
è ater Abſchn. S. 234. | 
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krebſe, deſſen Kbrper größer iſt, als der der platten Krabbe, 
die Größe einer Nuß, mit einem dicken fleiſchigen Aus wuchſe, 
der an der Spitze durchbohrt iſt. Bei der platten Krabbe 
gig. 1. . nimmt er die Figur der Kapfel der Pflanze an, die 
beim Linné Thlaspi burſa paftoris heißt. Die Farbe des 

Sackes iſt gelblich; wenn er reif iſt, bekommt er die Farbe 
des Weins. Die Oeffnung an der Spitze des Sacks hat vier 

Warzen, welche dazu dienen, die Oeffnung zu verſchließen. 
Als der Sack reif war, dffnete ich ihn, indem ich. feine ſcha⸗ 
lige Haut in der Oeffnung in vier Theile zerſchnitt. Man 
findet den Sack mit einer gelblichen Materie angefuͤllt, die 
dem Auge kleienaͤhnlich vorkommt; der Sack iſt ganz voll 
Narben auf der Haut des Darmkanals. Ich nahm ein 
Stuͤck der kleienaͤhnlichen Maſſe und betrachtete es unter dem 
Mikroskope. Legt man einen Theil dieſer Maſſe in einen Tro⸗ 
pfen Waſſer, ſo ſieht man ihn ſich in Aeſtchen zerſtreuen. 
Gia. 15. Dieſe Maſſen find fo von den Eiern gebildet, die unter 
einander vermittelſt eines Leims verbunden ſind. Die Eier 
erſcheinen elliptiſch, und enthalten eine blaſichte Materie, wie 
die Eier aller Jnuſekten. Nimmt man etwas von der Maſſe 
der Eier weg, ſo entdeckt man einen neuen, mit dem erſten 
koncentriſchen, Sack, der eine ähnliche Maſſe Eier einſchließt, 
aber lange nicht ſo reif, als die aͤußern, die ſie umgeben. 
Wenn die Außern Eier reif find und die aͤußere Haut wegge⸗ 

fallen iſt, ſo reift der innere Sack. Wenn daher dieſer Sack, 
der wie ein Bruch (Hernia) am Schwanze des Krebſes hängt, 

anfängt zu reifen, fo bewegt der Krebs den Schwanz, und 
laßt durch die Muskeln, die zum Schwanze gehen, die Oeff⸗ 
nung die an der Spitze des Sacks iſt, oͤffnen und ſchließen. 
Hiedurch laͤßt er die ſchon reifen Eier herausgehen, die entweder 
ſchon geborſten ſind, oder unmittelbar im Waſſer berſten wol⸗ 
Gi. 6. len. Die Eier, die ſich der Reife nähern, baben 
vorn einen ſchwarzen Punkt, welcher das eine Auge des 
Thieres iſt. Wenn man fie aus dem Sacke in einen Waſſer⸗ 
tropfen fallen läßt, und dieſen unter dem Mikroſkope beob⸗ 
Fig. 16. b. c. achtet, {o wird man bemerken, wie die Jungen die 
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Schale durchbrechen und im Waſſer ſchwimmen. Dieſe In⸗ 

ſekten haben nur Ein Auge auf der Stirn, und gleichſam zwei 
Oehrchen an der Seite, welches der Anfang der Fuͤhlhoͤrner 
iſt, und drei Paar Fuͤße, die mit mehreren langen Krallen 
verſehen ſind, und einen gabelfoͤrmigen Schwanz. Treten 
dieſe Thierchen, wovon die Anzahl derer, die aus einem Sacke 
gehn, unzaͤhlig if, ins Waſſer, fo zittern fie mit den Fi: 

b ßen, und nach und nach gehen fie im Waſſer fort. Ihre Aus, 
breitung geſchieht ſtufenweiſe; d. i.: waͤhrend daß ein Theil 
der Eier aus gebruͤtet wird, iſt der größere Theil der andern 

noch unreif und in Maſſen verbunden. Wenn die Ausbruͤ⸗ 
tung der Jungen ſehr nah iſt, ſo ſieht man ſie im Eie, bei 
der vollkomumnen Durchſichtigkeit feiner Schale, zittern; iſt 
die Schale zerbrochen, fo geht das Junge heraus, ohne et⸗ 
was zuruͤckzulaſſen, was ſich nicht in den Foͤtus verwandelt 
hätte. Außer, daß ſich die eben gebornen Jungen hin und 
her bewegen, legen ſie ſich auch auf den Ruͤcken, und dann 

ſah ich unter dem Schwanze einen hervorſtehenden Körper, 
welches die Maſſen der Luftroͤhrenblaͤttchen ſind. Indeß daß 

die junge Brut nun aͤußerlich reift, iſt der innere Sack noch 
ſo unreif, daß er ſchwefelfarbig iſt, und die Eier, die er ent⸗ 
haͤlt, ſind noch in einer ſo weichen Maſſe zuſammen, daß, 

wenn ſie in einen Waſſertropfen gelegt werden, nur wenige 

von ihnen ganz bleiben, wie in Fig. 15. Solche Saͤcke am 
Körper des Krebſes habe ich vom Frühlinge bis zum Herbſt 

angetroffen. 
x Dieſe Thierchen, die aus den Saͤcken unferer Krebfe 

kommen, zeigen zwar ihre Natur, und was fie Auszeichnen⸗ 
des haben; aber man kann doch noch nicht ſagen, daß fie bes 
reits ihren vollkommnen Zuſtand erreicht haͤtten. In dieſem 
letzten wuͤnſchte ich ſie zu ſehen. Es iſt aber nicht leicht fie dar⸗ 

inn zu treffen; denn ſo bald ſie ihre Vollkommenheit erreicht 
haben, gehen ſie heraus. Ich dachte daher auf folgendes Mit⸗ 
tel. Ich nahm mehrere Krebſe, deren Sack beinahe reif war, 
und bedeckte ſie mit einer durchſtochenen Leinewand, welche 

unten an den Sack trat. Die ſo bedeckten Krebſe ſetzte ich in 
L2 2 
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Reuſen, und gab ihnen die gehoͤrige Speiſen von kleinen 
Muſcheln *) und von Meerpflanzen, und legte fie ins Meer. 
Als ich nach fuͤnf Tagen wieder nachſah, fand ich einen Theil 
der Krebſe todt; der Sack des andern Theils, der in die Lei⸗ 
newand gehuͤllt war, war verdorben und ſtinkend, weil ihm 
der freie Zufluß des Waſſers gefehlt hatte. Ich oͤffnete die 
todten Krebſe, und fand, daß zwei Arten Inſekten an feinem 
Fleiſche fraßen, eine Art des ſehr kleinen Oniſcus ſquillifor- 
mis, und ein anderes Inſekt, das ich fuͤr den Kugelfloh, 
(Monoculus Telemus des Linné) halte, wovon ich die 
Zeichnung und Beſchreibung habe; in ſeiner Geſtalt iſt er 
dem Cancer paludoſus ahnlich, fo wie er von Müller ges 
zeichnet iſt *). Ich kannte das Inſekt hinlaͤnglich, um es 
klaſſifiziren zu koͤnnen; es gehört (ein und dieſelbe Art iſt in 
den Säcken der drei angeführten Krebſe) zu dem Geſchlechte, 
deſſen der erwähnte Herr Müller neulich unter dem Namen 
Cyclops erwähnt hat. Ein Unterſcheidungszeichen dieſes 
Geſchlechts iſt, daß Foemina ova matura vel in duobus glo- 

meribus pendulis, vel in unico extra corpus geſtet; wie 
man aus den Figuren ſehen kann, die der Daͤniſche Naturkuͤn⸗ 
diger in den Tafeln XVII. XVIII. XIX. +) liefert; und ſchon 

lange vor ihm an einer Art, die Leeuwenhoek ++) bekannt 
machte. Die übrigen Inſekten des Meeres tragen den Sack 
der Cier an ihrem eignen Koͤrper; der Cyklop aber heftet ihn 
gern an den Körper der Krebſe, und laßt Fremde feine Brut 
ernaͤhren. Doch giebt es noch eine andere Art Cyklopen, welche 
die Eier an ihrem eignen Körper befeſtigen. Ich habe auch 
noch eine andre kleine Art entdeckt, die einen gabelfbrmigen 

) Die Art, die von Nondelezio abgezeichnet iſt (T. II. p. 46). N 
Mit dieſen und mit den Meereicheln locken unſre Fiſcher die 
Fiſche, die an Klippen wohnen, an der ganzen Kuͤſte von * 
lippo in ihre Reuſen. 

**) Zoologiae Danicae Icones: Faſc. II. Tab. XLVIII. Mn 

1777» 
+) Efitomoftraca ſeu Inſecta Teſtacea. Lipf. et Havniae, 10% 

TT) Centinuvat. Arcan. natur, pag. 148. 
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Schwanz und einen ovalen Koͤrper hat, und an der Seite des 
Schwanzes die beiden Saͤckchen mit Eiern trägt. 

Außer dem beſchriebenen Cyklopen giebt es noch ein an⸗ 
deres Inſekt im Meere, das ſeine Brut dem Koͤrper unſerer 

Krebſe anvertraut, aber auf eine noch weit unbequemere Art; 
es legt ſie nehmlich in den Koͤrper und zwiſchen die Einge⸗ 
weide. Bis jetzt habe ich dies bloß am Koͤrper der platten 
Krabbe gefunden. Man ſieht dann an der Seite des Ma⸗ 
gens, wo die Leber liegt, einen fremden, größern oder klei⸗ 
nern Körper, der nach feiner Reife entweder gelb oder gig. 17. 
bleifarbig iſt, und die Lage einnimmt, die der Zweig des Eier⸗ 
ſtocks des Krebſes hat, und weiter vorn in die Hoͤhlen der 
Rippen geht. Dieſer Körper laßt ſich leicht von den Einge⸗ 

weiden des Krebſes trennen, an die er vermittelſt eines Zell⸗ 
gewebes befeſtigt iſt. Der vordere Theil dieſes Eierſtocks, 
der zwiſchen den Eingeweiden liegt, reift fruͤher, und iſt daher 
ausgedehnter (a), indeß der andre (b), der zwiſchen den Rippen 
liegt, weil er noch weit unreifer iſt, den Eindruck derſelben 
annimmt. Dieſer Eierſtock iſt ein Sack von einem durchſich⸗ 
tigen Gewebe, der die Stufenfolge der Entwickelung der Eier 
in dieſem Zuſtande enthält: die reifſten find in a. Mit blo⸗ 
ßem Auge ſieht man nur eine Fleienformige Subſtanz; in der 
Figur ſind ſie etwas groß gezeichnet, um nicht zu verwirren; 

die unreifſten ſind in b. Beſieht man ſie unter dem Mikro⸗ 
fkope, fo find die unreifſten rund, c, die weniger un⸗ Fig. s. 
reifen, wie in m, und die der Reife am mäͤchſten kommen, 

haben die Geſtalt eingekerbter Nieren, wie in n. Endlich fin⸗ 
det man ſchon welche, die von den andern abgeſondert, und 
deren Jungen ſchon ausgekommen find r, und in einem Waſ⸗ 
ſertropfen unter dem Mikroſkop umherlaufen. Der Körper 
dieſer Inſekten hat viele Einſchnitte: uͤber dem erſten Ein⸗ 
ſchnitte ſtehen die beiden Augen; der Schwanz iſt gabelfor⸗ 
mig, und das letzte Glied der vier erſten Fuͤße keulenfoͤrmig. 
Dies Inſekt gehoͤrt zu der Art des Oniſcus ſquilliformis, der 
von Herr Pallas ſehr ſchoͤn gezeichnet iſt. Auf gewiſſe Weiſe 
iſt er der Art analog, die der angeführte Naturkuͤndiger unter 
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dem Namen Onifcus Locufta *) beſchreibt, und der ſich auf 
den Auswuͤrfen des Meeres, welche bald von dem Waſſer be⸗ 
{pit werden, bald trocken bleiben, fehr haufig findet. Des⸗ 
wegen heißt er bei unſern Fiſchern Sandfloh (pulce d’arena). 
Unſer Inſekt aber, das ſich in dem Leibe des Krebſes ernaͤhrt, 
iſt noch weit kleiner, als dieſer Floh. Ich habe zwar das 

Inſekt nur in dem Augenblicke geſehen, da es aus dem Eie 
kam; die Größe der Eier aber, die ich an der Bruſt des 
Sandflohes befeſtigt fand, lehrte mich, daß ſeine Foͤtus auch 
großer ſeyn müßten, als die beſchriebenen und gezeichneten, 
die in dem Korper des Krebſes in Cierſtoͤcken verſchloſſen find, 

Auf welche Art bringt aber die Mutter die Brut in den 
Körper des Krebſes, da dieſer ganz mit einer harten, ſchali⸗ 
gen Haut beſchuͤtzt wird? Ich muß hier eine Vermuthung 
wagen; denn wie hätte ich dies Faktum ſehen konnen? Ich 
habe ſchon oben die beiden Hoͤhlen beſchrieben, wovon jede 
an der einen Seite des Koͤrpers des Krebſes liegt, worin die 
Nebenadern der Luftroͤhre ſchlagen. Das Waſſer fließt hin⸗ 
ein und heraus, vermittelſt zweier Oeffnungen, die von Klap⸗ 

pen au den Seiten des Mundes bedeckt werden. Außer der 
Seitenverbindung der obern Schale mit der untern, wird die 
vordere Seite der Hoͤhlen von der weichen Haut gebildet, 
welche die Eingeweide des Krebſes ausfuͤttert. Nichts iſt 
leichter, als daß die Mutter des Inſekts in eine Höhle dringt, 
dieſe weiche Haut durchbohrt, und ihre Brut auf die Weiſe in 
den Leib des Krehſes bringt. Dies Inſekt kommt eben fo 
dort hinein, wie fo viele Eier der Wurmroͤhren und Auſtern 

hineinkommen, die ich ſehr oft an den Rippen, die ſich zwi⸗ 
ſchen den angegebenen Hoͤhlen der duften een 
entdeckt habe. 

Wir haben alſo zwei Faͤlle, wie ein Thier feine Brut 
am Krebſe befeſtigt. Die Brut dieſer beiden Inſekten, die 
zu ihrer Entwickelung reichliche Nahrung eines im thieriſchen 
Körper bereiteten Saftes nöthig hatte, konnte von der Muta 
ter nicht damit verſorgt werden; die Natur gab ihr daher eine 
yi Spicilegia * Fafeic. IX. Pag. 50. 55, Berolini, 1767. 
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fette und ruhige Amme, nehmlich den Leib unſrer Krebfe, 
Die Mutter macht eine kleine Wunde in die Haut, die ſich 
uͤber dem Darmkanal befindet; oder ſie macht eine Oeffnung 
in die Haut des Unterleibes, und hängt ihre in eine Hülle 
oder Nachgeburt verſchloſſene Brut, an den Darmkanal, und 
bringt fie, dadurch in den Körper. Wenn nun dieſe Eier bez 
lebt ſind, und ſich ihrer Entwickelung naͤhern, ſo ſaugen die 
Kanäle des Eierſtockssdie Feuchtigkeit ein, die in den Gefaͤ⸗ 
ßen des lebendigen Krebſes enthalten iſt. Indem ſie ſich nun 
mit ihnen anaftomifiren, fo bildet ſich ein Zuſammenhang 
mit dem lebenden (ernaͤhrenden) Körper, und dem andern 
Koͤrper, der gleichfalls lebt, welches zur Vervollkommung ſeines 
Zuſtandes beitraͤgt. Ueberhaupt wird die fremde Brut dem 
Thiere eigen, und entwickelt ſich, ſo wie bei den vierfuͤßigen 
Thieren die Geburten des Unterleibes ſich auf eben die Art 
entwickeln, wie in der Gebaͤrmutter, welches ihr eigentlicher 
Ort iſt. So wie bei den Pflanzen, wenn man einen Ein⸗ 
ſchnitt macht und einen vegetirenden Zweig einer andern 

Pflanze hineinſenkt, das Pfropfreis ſich durch die Einmuͤn⸗ 
dung und den Zuſammenhang der Kanäle bildet, fo geſchieht 
es grade eben ſo bei den Thieren. Ich weiß nicht, ob man 
bis jetzt eingepfropfte Thiere gekannt hat; es ſcheint mir ſo⸗ 
gar, als batte man das Gegentheil geſehen, nehmlich daß 
die in dem thieriſchen Koͤrper gelegten Eier Beulen hervor⸗ 
bringen, und wenn ſi ie auskommen, wahre Wunden, Mir 
haben den Fall bei der Art Fliegen (Bremſe), die ihre Brut 
unter der Haut eines Thieres befeſtigen, oder auch in den Na⸗ 
fenlöchern oder in den Eingeweiden, daſelbſt eine Beule ver⸗ 
urſachen, darauf eine Fontanelle, von deren Eiter die Larven 
fid) ernähren ). Bei den Krebſen find es wenigſtens eher 
eingepfropfte Thiere, als Gallinſekten. Dieſe finden wir nur 
an den Vegetabilien; ; fie entſtehen dureh die Arbeit der Thiere 

9 Oeſtri larvae latent intra pecorum corpus, ubi per totam hie- 

mem nutriuntur; fonticuli yices gerunt. Linné. S. auch die 
Werke des Vallifnieri und Reaumur. Oeftrus bovis; 
Oeſtr, haemorrhoidalis, L. u. g. 
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ſelbſt. Wir ſehen daran, wie das von dem Inſekt auf einen 
Theil der Pflanze gelegte Ei ihren Saft einſaugt, und wächftz 
aber man kann nicht im ſtrengen Verſtande ſagen, daß die 
Kanaͤle des Eies ſich in die der Pflanze einge muͤndet haben, 
und mit ihnen zuſammenhangen ). N 

Indeß ift doch ein Fall bekannt, in welchem die Eier 
der Krebſe einen wahren Gallapfel an einer Meerpflanze her⸗ 

vorbringen. Dies iſt eine Art langgeſchwaͤnzter Meeraſſeln, 
oder Oniſcus ſquilliformis, den ich ſchon oben genannt habe. 
Dieſe Aſſel legt ihre Eier auf die Ulva lactuca, eine Pflanze, 

die ſehr haͤufig auf den Klippen am Ufer waͤchſt. Ich beob⸗ 
achtete dieſe Pflanze im Monat Auguſt in einer andern Abs | 
ſicht, und ſah, daß die Subſtanz an einigen Orten ſehr dick 
wurde, und zwar gegen die Baſis der Pflanze zu. Ueber 
dem dickgewordenen Theile bemerkte man eine Platte von 
gelblicher Farbe, mit einem erhobenen Stern. Man konnte 

Fig. 20. a. Diefe Platte mit den Stralen des Sterns leicht von 

der Flaͤche des Blattes trennen. Unterſuchte man dann die 
erhabnen Stralen, ſo ſah man, daß ſie da, wo ſie am dick⸗ 
ſten waren, kleine Hoͤhlungen hatten, worin ein Ei lag. 
gig. 20. b. Zieht man ſodann dieſe Eier heraus, und beobachtet 
n. ſie unter dem Mikroſkope, fo findet man beinahe 
ebendiefelbe Entwickelung, die bei den Eiern des Krebſes be⸗ 
merkt ift, und die ich abgebildet habe. Das Thierchen end⸗ 
lich, das ich aus den vollkommenſten Eiern heraus zog, hatte 
einen langen Schwanz, und einen verlaͤngerten Mund; der 
Kopf war etwas breit, ſo, daß man wohl ſehen konnte, es 
gehöre zu dem Geſchlecht der obengenannten Waſſeraſſel. 
Niemand darf vermuthen, daß ich dieſe Eier, die in den Gall⸗ 
aͤpfeln dieſer Pflanze eriftiren, mit dem Samen der Pflanze 
verwechſelt habe; denn letztern fand ich an der Pflanze, wenn 
Gig. ar. fie im Herbſte verwelkt, und ihr lebhaftes Grim vera 
liert. Betrachtet man ſie dann unter dem Mikroſkope, ſo 

D Etwas Aehnliches ließe ſich viel eher von mehrern Eingeweide⸗ 
Würmern behaupten, worüber man das vortrefliche Gbziſche 
Werk nachzuſehen hat. 3. iti ‘ 
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ſieht man, wie der Samen ſich zwiſchen der netzfoͤrmigen Sub: 
- ftanz der Pflanze bildet. Dieſer Same, den ich mit Nadel⸗ 

ſpitzen herauszog, machte kein zuſammenhangendes Ganze 
mit dem Blatte ſelbſt. Der Samen iſt von faſt runder Ges 
ſtalt, mit einem dunkeln Kerne von Goldfarbe, und einem 
Buͤſchel Haare, wahrſcheinlich um ſich an den Klippen feſtzu⸗ 
haͤngen, wo dieſe Pflanzen vegetiren muͤſſen. 
Als ich oben den Magen des Krebſes beſchrieb, ſagte 

ich, daß ſich am Ende des Magenmundes zwei fadenfoͤr⸗ 
mige Anhaͤngſel befinden, die ſich auf den Magen zuruͤck⸗ 
beugen und halb durchſichtig ſind. Dieſe Anhaͤngſel enthalten 
eine halb fluͤſſige, weißliche Materie, und in dieſer habe ich 
bei der platten Krabbe oft einen Bandwurm gefunden; 
in dieſem Falle werden die Anhaͤngſel weiß und etwas ſteif. 
Der Bandwurm ſelbſt beſteht aus zwei Gliedern, die cylin⸗ 
derfbrmig und dunkel find, ausgenommen am Kopfe (zu An⸗ 
fang) derſelben. Gewoͤhnlich trift man einen ſolchen Wurm 
in beiden Unhängfeln des Krebſes zugleich. Er läßt ſich leicht 
mit bloßem Auge durch die weiße Farbe erkennen, die dann 
das Anhaͤngſel annimmt. Zerſchneidet man ein ſolches An⸗ 
haͤngſel, und legt es im Waſſer unter das Mikroſkop, zig. =. 
ſo zeigen ſich an einigen Orten dieſes, von einem weißen 
Schleime angeſchwollenen kleinen Darms, Haufen dieſer 
Wuͤrmer, die da anfangen ſich zu bewegen, und einer nach 
dem andern d, aus dem Munde des Darms hervorkommen 
und im Waſſer fort gehen. Dieſe Bewegung geſchieht in gera⸗ 
der Linie, wie bei vielen Wuͤrmern, die den Eingeweiden an 
Geſtalt ähnlich find. Oft wird das vordere Glied dicker, 
wie in c; zuweilen dreht ſich das andre Glied, und bildet 
nach inwendig eine unzaͤhlige Menge Falten. Alle dieſe aus 
zwei Gliedern beſtehenden Wuͤrmer haben uͤber jedem Gliede 
eine Oeffnung b, e, wie man auch bei andern Arten bemerkt 
hat, die in ben Eingewelden anderer Thiere gefunden ſind. 
Man haͤlt dieſe fuͤr die Oeffnung des Mundes und der Eier. 
Sind dieſe Wuͤrmer einige Minuten im Waſſer umher gelau⸗ 
fen, ſo werden ſie ruhig, und ſterben. Dieſe neue Art Wuͤr⸗ 

25 
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mer verdient denen beigezaͤhlt zu werden, die der berühmte 

Herr Bloch vor kurzem beſchrieben hat! ). 

Sehr vieles ließe ſich hier noch von den Krebſen beis 
bringen, aber ich unterlaſſe es, weil hierüber ſchon andere ge⸗ 

ſchrieben haben, und weil man es hier vielleicht nicht am rech⸗ 

ten Orte faͤnde. Dazu wuͤrde ich etwa die Unterſuchung 

von dem Veraͤndern oder Ablegen der Schale bei den Krebſen 
rechnen, welches dem Abſtreifen der Haut bei den Schlangen 

ahnlich ift, und wovon Ariſtoteles bereits geſchrieben 
hat **). Dieſe mit einer harten Haut bekleideten Thiere 

koͤnnten nicht wachſen, wenn ſie ſich nicht davon befreiten. 

Daher werden die Landſchlangen und die Krebſe gegen die 
Zeit krank, da ſie ihre Schale ablegen, weil die untere Haut 
indeſſen hart wird, und die äußere ſich ablöft. Beim Krebſe 
offnet ſich die obere Schale an den Raͤndern, da, wo fie ſich 
nach unten beugt. Iſt die obere Schale hinweg, ſo hebt ſich 

der Krebs, und zieht die Fuͤße aus ihren Schalen, und den 
Schwanz aus ſeinen Taͤfelchen, wie wir die Beine aus den 
Stiefeln ziehen. Er legt die Bedeckung der Augen, ſogar 
die Hornhaut ab; auch die hintern Rippen hefreien ſich von 
ihren Schalen, ſogar die Zeugungstheile, die ſie in 

den Körper ſenken. Die Haut des Krebſes iſt dann ganz wie 

zerzauſt; ſie ebnet ſich aber wieder, und er kommt ſonſt gar 
nicht zum Vorſchein, als bloß das Beduͤrfniß der Nahrung 
zu befriedigen. Unſere Fiſcher nennen ihn dann Mondkrebs 
(granchio della luna). Zu dieſer Zeit find die Krebſe inwen⸗ 
dig faſt ganz leer ***). Dies Hautabwerfen geſchieht bei 
den Schlangen auf eben die Art; auch die Augen verlieren 
ihre Haut oder die Schale der Hornhaut. Dies geſchieht 

zweimal im Sommer. Ich beobachtete dies an der Aef e. 
) De la generation des vers des inteflins. Strasbourgy. 178 
Es iſt zu bedauern, daß bis jetzt die Ausländer das herrlich È 
Originalwerk unſers Goͤze ſo wenig kennen. 3; 

* Hift, Anim. I. VITI, cap. 25. pag. 944. | 

r) Mémoir. de l’Acad. Roy, an. psi pag. 236. 4. ne 
Opuſc. ſubſec. T. II. pag. 14. 



N 

- 

Erzeugung der Krebſe. 171 
ſchlange (Coluber Aeſculapii Linn.) , die ich ſeit mehrern 
Jahren bei mir hatte. Wahrſcheinlich geſchieht daſſelbe bei 
den Krebſen im Sommer und im Herbſte. 

Eine andre ſonderbare Eigenſchaft an den Krebſen iſt 
das Wiederwachſen der verftümmelten Füße, und ich füge 
noch hinzu, eines Theils des Schwanzes. Dieſe Thatſachen 

hat Rea umur ſehr gut beobachtet, auf den ich meine Lefer 
verweiſe *). Ich bemerke nur, daß, wenn man das letzte 

Gelenk am Arme der platten Krabbe oder des Taſchen⸗ 
krebſes abbrechen will, ſich der Arm durch die Kraft der Mus- 

keln unmittelbar in dem Gelenke, das dem Koͤrper am naͤch⸗ 
ſten iſt, abſondert. Von den vier beſchriebenen Krebſen iſt der 

Taſchenkrebs der einzige, der die verſtuͤmmmelten Glie⸗ 
der wieder ergaͤnzt; beim Phalangium und der platten 
Krabbe geſchieht weiter nichts, als daß der Ort, wo das 
Glied abgebrochen iſt, mit einer ſtarken Haut verfiopft und 
verſchloſſen wird. Am Todtenkopfe habe ich noch keine 

Verletzung zu kanten eee gehabt, daher auch keine 
Ergänzung.’ 

Ariſt oteles redet in einem Kapitel von der Nahrung 
dieſer Schalthiere „**), und nennt fie rauPaya, Thiere, 
die alles freſſen. Die platte Krabbe nährt ſich von der 

Converva, die auf den Klippen waͤchſt; oft fängt fie auch die 
Meeraſſel. Das Phalangium benaget das Meergras und 
die Korallinen, auf dem Grunde; oft greift es die Aehrenfiſche 
an, wenn es dieſelben in den Netzen der Fiſcher verwickelt findet, 
da es oft ſelbſt die Beute der Netze wird. Der Taſchen⸗ 
krebs faͤngt die beiden Napfſchnecken, die auf unſern Klip⸗ 

pen ſind, beſonders die patella nimboſa. Er macht ſich auch 

oft an todte Körper, die er auf der Klippe findet, und ſchleppt 

fie bis vor feine Höhle. Die Krebſe, und beſonders das 9 bas 
langium, werden immer eine Beute des Polypen (Sepia 
Octopod.), deſſen Hoͤhle oder Lager unſre Fiſcher vermittelſt 
) In Neapel, Cervone. 

#*) Mém. de Reaum. I. c. 1712. p. 223. i 

) Hift. Anim. L. VIII. c. 4. P. 366. 
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der Stucke von den Schalen des Krebſes und der Mufcheln) 
beſonders des knotigen Meerohrs (Haliotis tuberculata), 

bei uns Patella reale, entdecken. Dies hat man ſeit Aris 

ſtoteles bemerkt. Der Polyp wuͤthet auch gegen fein eig⸗ 
nes Geſchlecht. Dies iſt ein Faktum; denn ich habe einen 
Polypen aus dem Meere gezogen, der einen kleineren fraß. 
Ariſtoteles ſagt zwar in derſelben Stelle, daß alles weiche 
Gewuͤrm Fleiſch freſſe; aber ſie freſſen auch Pflanzen. Der 
eßbare Seeigel (echinus eſculentus; ital. ricco) benagt auf 
den Klippen das Meergras und die Korallinen; ich habe ihn 
aber auch bei todten Koͤrpern angetroffen. Dies Thier ſcheint 
von den Nachſtellungen anderer frei zu ſeyn; indeß greift der 
Seeſtern (Aſterias aranciaca) die Seeigel auf folgende Art 
an: er ſchließt feinen Mund an die Haut, welche die Oeffnung 
bedeckt, wo ſich der Mund des Meerigels befindet, und arbei⸗ 
tet mit dem Muade, der wie ein Trichter gebildet iſt, wie 
mit einem Bohrer, und ſaugt die Laterne *), welche den 
Mund bildet, und alle uͤbrige Eingeweide des Meerigels. 
Im Herbſt fangen manche Fiſcher vermittelſt kleiner Stuͤcke 
Fleiſch, an der Füfte von Poſilipo, Purpurſchnecken (murex 
trunculus), die ſich haufenweiſe in dem ſandigen Buſen um 
todte Körper verſammeln. Der Kuttelwurm faͤngt die klei⸗ 
nen Krabben, welche vielen Fiſchen, auch dem Geſchlechte ed 
Nadelſiſche, zur Speiſe dienen. 

Endlich hat auch der Menſch gewußt, ſich der Schals 
thiere und Würmer zu bedienen, feinen Hunger damit zu bes 
friedigen und feinen Geſchmack zu reizen. Unter den Krebſen 
werden der Heuſchreckenkrebs, xacaBos, die Krabben, zugı- 
des, ſowohl cancer gammarus, als ſquilla ) des Linné, 
für die delikateſten gehalten. Bei den Römern wurden zur 
Zeit des Verfalls des Reichs, als man faſt bloß dem Magen 
diente, mit den ſeltenſten, auslaͤndiſchen Fiſchen auch dieſe 

) Der aus mehreren kleinen Knochen rundlich gebauete Körper 
in der Mitte des Seeigels. Ariſtoteles kannte ihn ſchon, 
und beim Baſter iſt er gut abgezeichnet und beſchrieben. 3. 

**) Athenaeus Deipnofoph. L. III. p. 104. 
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Arten Schalthiere und Gewuͤrme gegeſſen. Juvenal be⸗ 
ſchreibt uns das Gepraͤnge, womit der Heuſchreckenkrebs auf 

„die Tafel gebracht wurde „). Unter den Krabben ſtanden 
diejenigen in Werth, die man bei Minturnà fing **), wie fie 

denn noch jetzt darin ſtehen. Eben ſo die, welche man heut zu 
Tage am Vorgebirge der Minerva und den fi rennfifchen J In⸗ 
eln +) mit Reuſen im Kothe faͤngt, indem man ſie mit ge⸗ 
lzenen Alſen ankddert +). Die Konchilien und Meerigel 

dienten mehr dazu, den Gaumen zu reizen, als zur Speiſe, 
wie Seneka ſagt. Die Meerigel vom Vorgebirge Mi⸗ 
ſenum, die Konchilien aus dem Lukriner See, vom Berge Cir⸗ 
cello (dem Hafen von Eirceji) und dem Tarentiniſchen Meer⸗ 
buſen waren berühmt. Alle dieſe Speiſen, die bloß zum 
Kitzel des Gaumens dienten, wurden um ſo mehr geſchatzt, 
je weiter das Land lag, aus dem fie kamen, und mit je grds 
ßerer Muͤhe man ſie herbeiſchaffen mußte, wie die Satiren⸗ 
ſchreiber der damaligen Zeit es bezeugen. 

) Juvenal. Sat. V. v. 80. 

) Minturnd, eine Stadt an dem Ausfluß des Liris. Dieſer ere 
goß ſich in den jetzigen Meerbuſen von Gaeta, in Terra di La- 
voro. 3 

85) Infulae Sirenufae waren drei ſehr kleine Inſeln unter dem 
Vorgebirge der Minerva (Promont. Minervae), alſo wohl die 
heut zu Tage ſogenannten li Gatti; hinter (nehmlich öftlicher) 
dem heutigen Promont, Canutario, womit ſich der Golfo di Na- 
poli ſuͤdlich ſchließt. 3. N 

TT) Und mit der geſalzenen PRA oder Maififche, Clupea 
Aloſa Linn. Man ißt noch jetzt in Neapel die Seeigel, und 
mehrere ahnliche Thiere. 3. 

Ende des zweiten Theils. 
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Erklärung. der zweiten Supfrafil, 

Fig. 1. Die platte Krabbe N Bebel 5 ein München von 
natürlicher Große a, a die beiden äußern Zeugungswarzen, b, b 
die beiden größern Krallen, o, e die kleinern, o der Mund des 
Thieres mit den Kinnladen bedeckt, m, m die Augen, n ein Sack, 
der die Brut eines Cyklopen (monoculus Cyclops) enthält, die 
an dem Darmkanal befeſtigt iſt. 

Fig. 2. Das Weibchen der platten Krabbe. a, a die beiden äußern 
weiblichen Zeugungsglieder, b. b. b, b düßere Borfien irh 255 | 
des Schwanzes c, c Maffe von Eiern an den innern Safer 
feftigt, d der After. 

Fig. 3. Die Hälfte diefer weiblichen Krabbe. a euſtröhren NAbwer 
(corpi branchiali), bed unreifer Eierſtock, u Gummidlaſe, m 
Scham. 

Fig. 4. Der Leib dieſes Weibchens oben bis an den Schwanz ent⸗ 
bloͤßt. a, a £uftröhren: Körper, b, b die beiden reifen Staͤmme des 
Eierſtocks, d Lage, in welcher fie ſich in einen Koͤrper vereinigen, 
c ihr Ende, m Magen, n Ende des Darmkanals, o Punkt, wo 
ſich ein fadenfoͤrmiges Anhaͤngſel in den Darm ſenkt. 

Fig. 5. Eier dieſes Eierſtocks, vier und ſechzigmal vergrößert. 
Fig. 6. An den Schwanz gehaͤngte und ſchon befruchtete Eier. m Fas 

den der Wurzel, n Faden des Leims der Eier, eben ſo vielmal 
vergroͤßert. 

Fig. 7. Ei, das da eben auskommen will, eben ſo vielmal vergroͤßert. 
a Faden des Leims, b Auge, c entwickelter Theil, m Herz, n Theil 
des Dotters noch nicht deutlich. 

Fig. 8. Daſſelbe Ei von oben her gefeben. a Stirn des Situe, b, b 
Augen, ce Herz, m, m Dotter noch nicht deutlich. 

Fig. 9. Vollkommner Foͤtus aus dem Cic genommen und vergrößert. 
Fig. 10. Die Haͤlf Hes Korpers eines männlichen Krebſes. a Une 

fang des Hoden, o Franzen des Hoden, wo er ſich in die Rippen 
ſenkt, e äußere Zeugun gswarze. 

Fig. 11. Derſelbe Hoden. a der Anfang (Kopf), b das Ende, m, m 
die Franzen. 

Fig. 12. Samen aus dem Hoden vier und ſechzigmal vergroͤßert. 
A unreife Portion, B reife. 
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Fig. 13. Weibchen der platten Krabbe, an „ 
Saͤcke des Cyklopen befeſtigt find. 

Fig. 14. Sack des Cyklopen am Schwanze des Taſchenkrebſes beſeſtigt. 
Fig. 15. Maſſe unreifer Eier in dieſen Saͤcken enthalten, vier und 

ſechzigmal vergroͤßert. | 
Fig. 16. a dieſelben Eier der Reife nahe, vier und ſechzigmal vergrös 

ßert. b Schale dieſer Eier, woraus der Fötus c gekommen, vier 
und ſechzigmal vergrößert. _ 

Fig. 17. Eierſtock des Onifcus fquilliformis aus dem Körper des 
Krebſes genommen, in natürlicher Größe. b ein minder, a ein 
met 85 er Theil; in a find die Eier größer abge bilder, als fie 

find, um deutlicher zu ſeyn. Ù HR. 
Fig. e c diese Eier bea Onifens, m dieſelben weiter entwickelt, n 

noch weiter, r,r die Jungen, die aus den Eiern kommen, alle 
vier und ſechzigmal vergrößert 

Fig. 19. Scheiden in dem Hoden der Seeaſſel (Oniſcus Oceanicus), 
die den Samen ausleeren, b, b vier und ſechzigmal vergrößert. 

Fig. 20. à Plattchen von einem Blatte der Lactuea marina losge- 
macht, in natürlicher Größe. b. o, m, n Ei in den kleinen Gall⸗ 
gewaͤchſen Diefer Platte enthalten, in den verſchiedenen Graden 
ihrer Entwickelung vier und ſechzigmal vergroͤßert. 

Fig. 21. Samen der Lactuca, ein hundert und achtzigmal vergroͤßert. 
Fig. 22. Anhängfel des Magenmundes der platten Krabbe, der einen 
Bandwurm enthält. a Punkt, wo ſich die beiden Gelenke verbin⸗ 

den, b, c Einmän ung eines jeden, d kleiner Bandwurm, der aus 
dem Anhaͤngſel mit der EN kommt, alles dier und ſechtig⸗ 
3 70 . * 5 và 
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Anhang i 

z u der Abhandlung 

i über 

die Erzeugung der hartgraͤtigen Fiſche. 

A⸗ ich im erſten Theile dieſer Abhandlung von der Erzeu⸗ 
gung der hartgraͤtigen Fiſche redete, betrachtete ich als den 
Hauptgegenſtand meiner Unterſuchungen, den Foͤtus von ſei⸗ 
ner erſten Erſcheinung im Eie, und alle ſeine Fortſchritte zu 
der volligen Entwickelung. Dieſe Unterſuchung ſtellte ich 
vorzüglich uͤber drei Arten vom Geſchlechte der Nadelfiſche 
(Syngnathus des Linné) an, nehmlich uͤber die Meer⸗ 
nadel »), das Seepferdchen **) und die Seenatter ***), 
Dies geſchah beſonders deswegen, weil die erſten beiden die 
Eier in einen Beutel, der ſich unter dem Bauche bildet, fal⸗ 
len laſſen, und der dritte ſie unter der Bruſt befeſtigt, woſelbſt 
die Eier dann auch ausgebruͤtet werden. Erhielt ich alſo 
während des Fruͤhlings und zu Anfange des Sommers ſolche 
Fiſche, ſo konnte ich ihre Brut in den verſchiedenen Graden 

der 

) Syngnathus Acus. Ariſtotelis Bern, pa ù 

*) Syngnathus Hippocampus. 

) Syngnathus Ophidion. 

i 
i 
| 
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der Entwickelung wahrnehmen, und nicht nur jedesmal die Art 
unterſcheiden, der dieſe Eier zugehoͤrten, ſondern auch die 

Mutter. Von den Eiern der hartgraͤtigen Fiſche, die den 
Wellen, oder Körpern im Meere anvertrauet werden, kann 
man, da es uͤberdies ſehr ſchwer iſt, die Brut zu erhalten, 
nur aus Vermuthung wiſſen, welcher Art ſie zugehoͤren. Ich 
will nun dieſen Stoff noch einmal vornehmen, und ihn mit 

genaueren Beſchreibungen und mit Zeichnungen der Gegens 
ſtaͤnde ſelbſt, die aus fo vielen wiederholten Beobachtungen 
entſtanden find, fo gut, als es mir möglich iſt, erläutern. 

Ehe ich mich in dieſe Unterſuchung aufs neue einlaſſe, 

will ich vorher eine Schwierigkeit aus dem Wege raͤumen, 
die uns aufſtoßen koͤnnte. Im Linneifchen Syſteme wird 
der Syngnathus zu einer andern Klaſſe gerechnet, nehmlich 
zu den Amphibien; es koͤnnte alſo ſcheinen, als hätte ich die 

Art und Weiſe der Erzeugung der hartgraͤtigen Fiſche an die⸗ 
fem Geſchlechte nicht hinlaͤnglich bewieſen. Ich will mich 

jetzt in keine Auseinanderſetzung einlaſſen, ob ſolche Thiere 
mit Recht von Linné in ſeinem Syſteme der Natur in die 
Klaſſe der Amphibien geſetzt ſind, da hingegen das Alterthum 
ſie für wahre Fiſche hielt, mit der Fähigkeit lebendige Junge 
zur Welt zu bringen; und da die folgenden Schriftſteller in der 
Naturgeſchichte ſie wegen ihrer Knochen von knorpliger Subs 
ſtanz auch dafür gehalten haben. Ob ferner der Charakter, 
den Linné dieſen Waſſerthieren beilegt, nehmlich, daß ihre 

Lungen und Kiefern willkuͤhrlich wirken, richtig ſei *), da der 
unſterbliche Ariſtoteles mit Thatſachen und mit Gründen 
bewieſen hatte, daß dies eine phyſiſche Ungereimtheit ſei **); 

da ich mit Swammerdam an den jungen Froͤſchen, waͤh⸗ 
rend der Zeit, daß fie als Fiſchchen im Waſſer wohnen, die 
Kiefern geſehen habe, und wie dieſe durch die Bewegung des 
Waſſers, das durch den Mund hinein und durch die beiden 

) Amphibia: Nantes, Branchiae et Pulmones fimul, arbitra» 
© rie refpirantes. J a 

) De refpiratione, Tom, I. cap. 10, p. m. 725. Lut. Paris, 1629. 

M 
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Locher hinten an den Seitenauswuͤchſen wieder herausfließt, 
wirken; und wie nachher mit der Verwandlung aus Fiſchen 
in Fröſche, die in der Luft leben konnen, die Kiefern auf⸗ 
hoͤren, und die Lungen ſich entwickeln; da ich an der Kiefern⸗ 
pricke ) gezeigt habe, daß die angebliche Lungenroͤhre das 
einzige Naſenloch iſt, welches ſie an der Stirne hat; daß die 
angeblichen Lungen zwei Blätter mit Blutgefaͤßen find, die 
am Eingange des Mundes ſtehen, und durch beſtaͤndiges 
Schlagen den Einfluß des Waſſers maͤßigen, das, nachdem 
es das Syſtem der Kiefern beuetzt, durch die vierzehn Kiefern⸗ 

Löcher abfließen muß; und daß an den Blättern, die von der 
Ratur zu Kieferndeckeln der hartgraͤtigen Fiſche beſtimmt ſind, 

an jedem ein Zweig dieſer Kiefern befeſtigt iſt, ſo wie man 
an den hartgrätigen Fiſchen vorn an den Deckeln den letzten 
ziemlich kleinen Kiefernbogen befefligt ſieht *). Als gewiß 
kann man annehmen, daß dieſe Thiere, was das Athemholen 
betrifft, den hartgrätigen Fiſchen in allem analog find; da 
ihre Kiefern nur eine wenig verſchiedene Bildung haben. In 

Hinſicht der Erzeugung ſind ſie den Amphibien, oder vielmehr 
den Voͤgeln gleich. Andre find den hartgraͤtigen Fiſchen in 

allem gleich, und in Ruͤckſicht der ganzen Beſchaffenheit des 

Körpers, find die erſten den Amphibien ſelbſt gleich, die ans 
dern den hartgraͤtigen Fiſchen. Die Natur geht ſtufenweiſe, 
und daher kommt es, daß von dem Geſchlechte der Rochen 
und Haien einige Arten Eier legen, die in einer haͤutigen 

» „Petromyzon branchialis.“ Petromyzon gaudet perfectiori- 

bus pulmonibus, quam reliqui ordinis, et fiſtula canalis deſcen- 
dit in pulmones. Linnaeus Syft, Nat. T. I. p. 394. 

9) Es iſt bereits in der erſten Note S. 9. angezeigt worden, daß 
die jetzigen Naturalften faft einſtimmig wieder zu der Abthei⸗ 
lung der Alten, gegen die Meinung des Linné, zurückkehren. 
Ich habe aber hier die Gründe dazu von unſerm Herrn Verf. 
gern ſo beiſammen geſehen, und ſie daher nicht veraͤndert oder ab⸗ 
gekürzt. Indeß muß man doch auch billig genug ſeyn, susuges _ 
ben, daß die ehemaligen Linneiſchen ſchwimmenden Amphibien 
wirklich mehrere fie auszeichnende Sonderbarkeiten haben, ob fie 
gleich im Ganzen nicht von den Fiſchen zu trennen ſind. 3. 
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Schale verfihloffen find, während daß alle ubrigen Arten dies 
ſer Geſchlechter lebendige Junge zur Welt bringen. Auf 

eine aͤhnliche Weiſe ſteht das Geſchlecht der Nadelfiſche in der 
Mitte; denn die eine Art legt ihre Eier entbloͤßt, wie die 
hartgraͤtigen Fiſche, und befeſtigt ſie an der Bruſt, ſo wie jene 

Fiſche ſie an (fremden) Koͤrpern im Meere befeſtigen; andre 
Arten der Nadelfiſche hingegen laſſen die Eier in Beutel, die 
hier die Stelle der Gebaͤrmutter vertreten, fallen, woraus 
die Jungen, wenn fie vollkommen find, hervorgehen. Ver⸗ 
gleicht man dieſe Arten Nadelfiſche in Hiuſicht der Erzeugung 

mit den hartgrätigen, fo findet man fie in allem einander 
gleich. Ich bemerkte im Mai an der Lamprete ), daß ihre 
Eierſtocke an Bau und Lage denen ähnlich find, die ich ſonſt an 
dem Meeraale geſehen habe; und in der That iſt das Ge⸗ 

ſchlecht der Pricken dem der Muraͤne gaͤnzlich analog. Die 
Arten der Nadelfiſche haben Gebaͤrmuͤtter (matrici), wie 
alle bartgràtigen Fiſche; die Eier entwickeln ſich auf eben die 
Weiſe; die Jungen erſcheinen in ihnen eben ſo, wie wir ſie 
in den Eiern des Aehrenfiſches geſehen haben; ihre Entwicke⸗ 
lung geſchieht auf gleiche Weiſe, und man darf daher mit 
Grund annehmen, daß alles uͤbrige auch gleich ſei, und daß 

man durch Beobachtungen an dieſer Art Fiſche dasjenige er⸗ 
gaͤnzen könne, was man, aus Mangel an guter Gelegenheit, 
bei den wahren barigritigen Sichen nicht hat beobachten 
konnen. 

Die drei — Arten Nadelfiſche, nehmlich 
die Meernadel, das Seepferdchen und die Seenatter, ſind in 
unſerm Meerbuſen ſehr haͤufig, und man fiſcht ſie in Menge 
mit den Netzen, womit man in geringer Entfernung vom 
Ufer die kleinen Fiſche fängt, bei uns Frangaglia genannt. 
Da dieſe Arten unter einander ziemlich gleich ſind, ſo will ich 
vorzuͤglich die Meernadel unterfuchen, weil dieſe größer und 
häufiger iſt. Der Mund der Meernadel iſt verlängert und 
wie eine Trompete zuſammengedruͤckt; er wird am Ende mit 

\ 9 i es 

*) Petromyzon marinus. 
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einem willkuͤhrlich beweglichen Deckel verſchloſſen, der wie eine 
Kinnlade am untern Theile gelenkig iſt. Etwas hinter den 
Augen liegen die Kieferndeckel. Sie ſind nicht frei, wie bei 
den hartgraͤtigen Fiſchen, ſondern ganz hinten am Koͤrper be⸗ 
feſtigt. Bloß in dem obern Winkel eines ſolchen Deckels iſt 
eine etwas weite Oeffnung, die ſich mit ihrem eigenen bieg⸗ 
ſamen Rande nach dem Willen des Thieres, welches das Waſſer 
ein: und ausathmet, offnet und ſchließt, indeß die beiden klei⸗ 
nen Floßfedern weiter hinter den Kieferndeckeln, und die Floß⸗ 
federn auf dem Ruͤcken ſich zitternd bewegen. Zerſchnitt ich 
den Kieferndeckel, ſo zeigten ſich mir die rothen Kiefern in fuͤnf 
Bogen, die ſchraͤg in der genannten Höhle liegen. Dieſe 
Kiefern ſind vermittelſt einer unter ihnen liegenden Haut ver⸗ 
bunden, und ſteigen und fallen mit einander. Stach ich mit 
einer Nadelſpitze in die Haut und in die Blaͤtter, die einen 

Bogen bilden und ſich uͤber dem Bogen ſelbſt zuſammenziehen, 
ſo entdeckte ich ein Blutgefaͤß, das laͤngs der Baſis unter der 
Hiruſchale fortlàuft; etwas weiterhin aber entdeckte ich ſchraͤg 
gegen der Haut über, die unter den Kieferbogen liegt, die 
Blutgefaͤße, welche in dieſe Kiefern hineindringen. Beim Oeff⸗ 
nen des Bauchs des Fiſches, fand ich, daß er in die Bruſt 
und in den Unterleib abgetheilt war; nehmlich, in die kleine 
Höhle, die das Herz mit dem Anfange der großen Gefäße 
einſchließt, und in die untere Hoͤhle, welche die natuͤrlichen 
Eingeweide enthält. Am Boden des Unterleibes, zwei Drit⸗ 
tel von unten, liegt die Schwimmblaſe, welche mit dem Darm⸗ 
felle verbunden iſt. Dieſe Blaſe iſt in der Mitte ſo enge zu⸗ 
ſammengezogen, als beftände fie aus Blaſen. Gerade uber 
der Blaſe läuft der Darmkanal, der außer der Zeit des Traͤch⸗ 
tigſeins zwei weiße Fettkoͤrper an den Seiten führt. An den 
Seiten des Darms ſind, wenn der Fiſch nicht ſchwanger iſt, 
zwei duͤnne durchſichtige weiße eylinderfoͤrmige Koͤrper. Ueber 
dem Darmkanal liegt die Urinblaſe, die ſich in der Scham 
endigt. Die Leber befindet ſich oberwaͤrts des Anfangs die⸗ 
fer Höhle. Sie ift vermittelſt ihrer beiden Bänder befeftigt 
und beſteht aus zwei Lappen, wovon der eine größer und laͤn⸗ 

"e 
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ger, der andre kleiner iſt; an der Spitze des kleineren Lappen, 
uͤber dem groͤßern, liegt die Gallenblaſe von elliptiſcher Figur. 
In der Bruſt liegt das Herz von prismatiſcher Geſtalt, und 

hat an der Seite das Ohr, in welches die große Blut⸗ 
ader, die von unten neben dem Ruͤckgrate heraufſteigt, ſich 
cinmindet und an dem Darmkanal einen Bogen macht. 
Die Blutader, die aus der Leber kommt, muͤndet ſich gleich⸗ 
falls hier ein, ſo wie auch noch eine dritte, die vorn an der 
Hirnſchale rechts (wenn der Fiſch auf dem Ruͤcken liegt) her⸗ 
abſteigt. Aus der Spitze des Herzens erhebt ſich die Aorta 
in kegelfoͤrmiger Geſtalt, wie bei allen hartgraͤtigen Fiſchen; 
ſie theilt ſich nachher in Zweige, die zu den beſchriebenen Kie⸗ 
ferbogen gehen. Beobachtet man dieſe Kieferbogen unter 
einem Mikroſkope, beſonders wenn ſie zuvor mit Queckſilber 
durch die Aorta eingeſpritzt find, fo zeigt ſich über jedem 
Bogen eine doppelte Reihe Blätter, die eine an der einen, 
die andre an der andern Seite des Kanals. Dieſe Blaͤttchen 
ſind etwas kurz, und beſtehen aus einer kleinen Schlagader 

und einer kleinen Blutader, die nicht weit auseinander liegen. 
Die Kanaͤle ſind unter einander durch eine Reihe Queerblaͤt⸗ 

ter verbunden, in deren Rande ſich fuͤr jedes Blatt ein Ka⸗ 
nälchen zur Kommunikation findet. Trennt man dieſen gan⸗ 
zen Korper der Kiefern von dem Knochen der Hirnſchale, wor⸗ 

an er haͤngt, ſo ſieht man, wie aus den Kieferbogen die Arte⸗ 
rienſtaͤmmchen kommen, die ſich in einem Mittelpunkte vers 
einigen, aus welchem ſie unten in drei Staͤmme auseinander 

laufen, wovon der eine zu den Eingeweiden des Unterleibes 
geht, die beiden andern aber neben dem Ruͤckgrate unter das 
Darmfell, durch die Hoͤhle des Unterleibes hinab ſteigen. 
Dieſe Kiefern ſind alſo gar nicht von denen verſchieden, die 
wir oben am Drachenbarſe beſchrieben haben, nur daß die 
Blattchen keinen kleinen Knochen haben, der fie ſtuͤtzt. So 
wenig alſo dieſe Thiere in Hinſicht der Erzeugung von den 
hartgraͤtigen Fiſchen verſchieden find, eben fo wenig find fig 
es in der Art des Athemholens. 4 
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Nachdem ich einen Begriff von den Eingeweiden i 

der Nadelfiſche gegeben, komme ich nun zu den Eierſtoͤcken 
und zu der Entwickelung der Eier, bis der Foͤtus vollkommen 
iſt. Oeffnet man im Mai einen dieſer Nadelfiſche, wenn er 
ſchwanger, und der untere Theil des Korpers außer dem 
Unterleibe noch unbeſchaͤdigt iſt, und nimmt man ſodann 
den Darmkanal hinweg: fo zeigen ſich die beiden Eierſtoͤcke, 
die ſich, der eine an der einen, der andre an der andern Seite, 
Taf III. wie zwei lange Saͤcke von Goldfarbe in der Scham 
endigen. Bei der Durchſichtigkeit des Sackes entdeckt man in 
Fig. 1. den Eierſtoͤcken die Eier, wovon der größte Theil die 
Größe eines Haufkerns r, r hat, nebſt einer Reihe anderer ſehr 
kleiner, die alle in einer Linie ſtehen. Dieſe Eierſtöͤcke werden 
von der Haut des Darmfells feſtgehalten; aus ihrer Mitte 
geht die Blutader, die, nachdem fie ſich über die Schwimm⸗ 
blaſe ausgedehnt, die in der Mitte der Eierſtoͤcke liegt, ſich 

in den Venenſtamm ſenkt, der neben dem Ruͤckgrate laͤuft. 
Hat man dieſe Sade, die den Eierſtock ausmachen, geöffnet, 
alle bereits gereifte Eier abgeſondert, und die innere Flaͤ⸗ 
che der Saͤcke unterſucht, fo findet man, vermittelſt des Mi⸗ 
kroſkops, daß ſie aus einer wahren Membrane beſtehen; man 
ſieht alsdann der Lange nach den Sitz der Eier in einer Reihe, 

* x 

und erkennt die ſtufenweiſe Entwickelung von da an, wo ſie 
noch durchſichtige Keruchen waren, fo wie wir es vorhin an 

dem Aehrenfiſche gezeigt haben. Die kleine Meernadel iſt 
von mir auf gleiche Weiſe in ihrer Schwangerſchaft anato⸗ 
mirt, und ich fand einen Eierſtock von der ſchon beſchriebenen 
Geſtalt, wie bei der (groͤßern) Meernadel. Die reifen Eier 
hatten eine Schwefelfarbe, und die unreifen ſaßen in einer 

Linie, in der Gebärmutter. Endlich habe ich auch das See⸗ 
pferdchen in eben dem Zuſtande beobachtet: die Eierſtdcke 
waren wie zwei Staͤmme von elliptiſcher Geſtalt, und endigten 
ſich in der Scham; ihre Farbe war roth, wie Kirſchen. 

Bei der Meernadel und dem Seepferdchen bereitet ſich 
die Gebärmutter für die Eier außerhalb des Unterleibes; wie 
dies auch Ariſtoteles in der oben angeführten Stelle ſchon 
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bemerkt hat. Während daß die Eierſtoͤcke dick und ange⸗ 
ſchwollen find, ſieht man den Unterleib ſich zuunterſt öffnen; 

es bildet ſich eine große Spalte von der Scham bis an den 
Schwanz, und dieſe Scheide wird in mehreren Tagen der 

| een fes der Eier. Die Eier treten heraus und ſetzen ſich 
in Reihen an; die erſten nehmen den untern Theil der Scheide 
ein, die andern fuͤllen nach und nach die obern Theile. Nun 
ſchlagen die Raͤnder der Oeffnung zuſammen und ſchließen ſich 

feft zu; und fo find die Eier in der Gebärmutter verſchloſſen. 
Die innere Flaͤche dieſer Gebaͤrmutter bekleidet ſich mit einem 
weichen, ſchwammichten Fleiſche, wodurch eine unzaͤhlige 
Menge Blutgefäße laufen. In dieſem Fleiſche, das wie ein 
Kuchen iſt, befeſtigen ſich die Eier mit ihrer Schale, ſo, daß 
es unmoglich iſt, fie abzuſondern, ohne einen Theil des Fleis 
ſches mit abzureißen oder die Schale des Eies zu verletzen. 
So wie der Ausgang der Eier ſtufenweiſe geſchieht, eben ſo 

geſchieht auch ihre Entwickelung. In der erſten Zeit, da 
die Eier in die Gebaͤrmutter gegangen, ſind ſie noch von eben 
der Geſtalt, wie in den Eierſtoͤcken; fie haben nehmlich eine 

weiche durchſichtige Schale, die ſehr wenig weiße Feuchtigkeit 
enthält, in deren Mitte ein großer Dotter ſchwimmt, der ganz 
mit rothen Fleckchen bedeckt iſt. Wird das Ei gekocht, ſo 
wird der Dotter hart, wie der Dotter der knorpligen Fiſche. 
Wenn die Eier noch im Eierſtocke ſind, ſieht man auf dem 
Dotter einen weißen Fleck, wie beim Huhne, nnd wie ich 

dies auch am Eie des Rochen geſehen habe, welches in der 
haͤutigen Scheide eingeſchloſſen und mit Eiweiß umgeben iſt. 
Doch muß ich geſtehen, daß man die Narbe auf den Eiern 
der Meernadel nicht ſo deutlich ſieht, wie an den Eiern des 
Huhns, weil die Eier fo klein find, und die Farbe der Dotter 
weiß iſt. Wenn die Entwickelung des Foͤtus am Dotter an: 
faͤngt, ſo iſt die Narbe ganz ſichtbar, wie wir jetzt ſehen 
werden. N e 

Den 21 Julius fing ich eine große Meernadel, und 
fand, daß nur zwei Drittel des Sade mit Eiern angefüllt 
waren, die von unten anfingen; alle lagen in dem mit Blut⸗ 
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gefäßen angefüllten Teiche, der zu der Zeit die ganze Flache 
gig. 2. des Sackes bekleidet. Die obern Eier waren die un⸗ 
reifſten. Ich ſuchte fie von dem zaͤhen Leime, der fie umgiebt, 
zu trennen; und da ich die Schale (a a a) in der Mitte 
durchbrochen hatte, beobachtete ich den Dotter b bb unter dem 
Mikroskope. Hier fab ich in der Mitte deffelben die Narbe mit 
einer großen Reihe Blaͤschen umgeben. Ich beobachtete die 
untern Eier aus demſelben Sacke. Mit bloßem Auge entdeckte 
ich nichts am Dotter, weil er ganz durchſichtig war; nur 
wenn ich ihn abgeſondert in einem Waſſertropfen unter das 
Fig. 3. Mikroſkop brachte, bemerkte ich den erſten Anfang 

des Fiſchchens, das auf und zwiſchen der Subſtanz des Dot⸗ 
ters lag. Dieſer Embryo hatte Augen, zwei Schnüre, die 
vom Kopfe nach dem Schwanze zu liefen, der ſich krümmt 
und in a verſchwindet, weil er an der entgegengeſetzten Seite 
des Dotters liegt; im Koͤrper ſah man den Anfang des Ruͤck⸗ 
grates und der Seitenmuskeln. In dieſem Zuſtande fab ich 
die Bewegung des Herzens nicht; und ich glaube, daß dieſe 

aufgehört hat, als der Dotter oder Embryo das Waſſer bes 
ruͤhrte. Dieſer Berührung war er ausgeſetzt, weil die aͤußere 
Schale, womit er feſt an der leimigen Oberfläche des Sackes 
hing, zerbrochen war. 

Den 10 Julius ſah ich eine andre Meernadel unter de 
Unterleibe angeſchwollen; ich öffnete fie, und fab nichts, als 
daß bloß die Eier an der innern Flaͤche hingen. Unter den 
vielen gelang es mir kaum, zwei oder drei zu trennen, ohne 

den Dotter zu verletzen, ob ich gleich ſtets die aͤußere Schale 
des Eies zerbrochen hatte. Unter dem Mifroffope ſahe ich 
gig. 4 an jedem Dotter den Fdtus befeſtigt; der Foͤtus nehm⸗ 
lich, den ich bei der vorigen Beobachtung noch in der Sub » 
ſtanz des Dotters gefunden, hatte ſich mit einem guten 
Theile des Kopfes und des Schwanzes von dem Dotter los⸗ 
gemacht. In dieſem Zuſtande bemerkte ich die großen Augen, 
das weit hellere Ruͤckenmark, und das Herz e ſchlug unter 
dem Schlunde, und hatte das ma einer durchſichigen 
Blaſe. è (PERI N 
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Von dieſem Zuftande des Embryo gehe ich nun zu 
einem vollkommnern, wo der Dotter kleiner geworden iſt, 
und man mit Huͤlfe des Mikroſkops in dem Körper Fig. 5.6. 
vermittelſt feiner Durchſichtigkeit nicht allein das Herz, fon: 
dern auch den ganzen Lauf des Blutes bemerken kann. Der 
Kopf hat Augen, die wie Nieren gebildet ſind; der Mund 
faͤngt an ſich in eine Trompete zu verlaͤngern. Das Herz a 
hat unter ſich das Ohr, und fchlägt ſchon; vom Kopfe ſenkt 

ſich die Aorta bb herab, und läuft laͤngs dem Ruͤckgrate. 
Neben dieſem hebt ſich die hohle Blutader dd, die in der 
Spitze des Schwanzes ihren Anfang nimmt, die herabſtei⸗ 
gende Schlagader begleitet und ſich ins Herz ſenkt. In die⸗ 

ſen beiden großen Staͤmmen ſieht man den Lauf des Bluts in 
der Schlagader herabſtroͤmen, und in der Blutader ſich er— 
heben. Von dieſen großen Staͤmmen ſondern ſich die kleinen 
ab, die den Körper durchkreuzen und deren Anzahl und Lage 
ſchwer zu beſtimmen iſt. Außer dieſen beiden Kanälen und 
ihren kleinen Zweigen, bemerkt man an der Baſis des Unter— 

leibes, daß ſich von dem Stamme der Hohlader ein Zweig 
abſondert, der in 2 zu der Baſis des Dotters fortgeht, wo 
er eine andre Blutader antrifft, die unter dem Dotter her— 

kommt und einen Lauf von x nach 2 macht, indeß fi) wieder 
eine andre von x nach dem Herzen zu bildet. Man ſieht, wie 
dieſe beiden Kanaͤle aus m nach 2, und von x nach z einander 
entgegenlaufen, und in ooo unter der Oberflaͤche des Dotters 
auseinander gehen und das Blut mit großer Heftigkeit in das 
ſchon erwähnte Herzohr ergießen. Man ſieht oft, daß die 
beiden einander entgegengeſetzten Ströme aus m nad) 2, und 

aus x nach 2 zuſammenſtoßen; und da die Gewalt des einen 
poft ſtaͤrker iſt als die des andern, fo läuft das Blut auf im: 
mer durch die genannte Blutader in den Dotter. So wie 
die Entwickelung des Foͤtus zu⸗, und der Dotter an Umfang 
abnimmt, ſieht man die Blutader, die ihn umgiebt, ſich zu⸗ 
ruͤckziehen und mehrere Krümmungen machen. Aus dem 
Dotter geht die kleine Blutader s, die ſich auch ins Ohr des 
Herzens ſenkt. Außer den genannten Kanälen trennt ſich 
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vom Herzen ſelbſt, der andre Arterienkanal n, welches wahr⸗ 
ſcheinlich die Schlagader iſt, die zu den ere, 1 of 
terleibes gehört. 

Zuletzt iſt das Fiſchchen ganz gekruͤmmt im Gie, pe 
gig. 7. hat es einen etwas größern Umfang; es hat dann die 

Geſtalt eines vollfommnen Thieres, ob es gleich auf der 
Bruſt einen Auswuchs zeigt, weil der Dotter noch nicht gaͤnz⸗ 

lich verzehrt iſt. Endlich lauft das Fiſchchen, wenn der Sack, 
oder die Gebaͤrmutter, der Laͤnge nach offen iſt, und die Scha⸗ 
gig. 8, len zerbrochen find, heraus, bewegt ſich hin und her 

im Waſſer und iſt in nichts von der Mutter verſchieden, außer 
daß es einen Geſchwulſt zeigt, wo der Dotter gelegen hat, 
und wegen der Durchſichtigkeit auch die Farbe deſſelben. 

Alle dieſe Thatſachen habe ich aber nicht bloß einmal, 
ſondern ſo oft ich gewollt, geſehen, und mit einer ſolchen 
Deutlichkeit und Genauigkeit, daß mir gar kein Zweifel mehr 
uͤbrig bleibt. Ich habe dabei alle Unregelmaͤßigkeiten mit in 
Anſchlag gebracht, die ſich mir bei dieſen Beobachtungen we⸗ 
gen des gezwungenen Zuſtandes und des nalen Todes des 
Thieres darboten, und habe die aufgezählten Thatſachen da⸗ 
durch befeſtigt. Ich wuͤnſchte, daß meine Leſer der Beobach⸗ 
tung beigewohnt hätten; denn fie würden die Schönheit des 
Gegenſtandes eingeſehen haben, die weder Zeichnung noch 
Beſchreibung ſo vorſtellen kann, wie er war: das ganze Sy⸗ 
ſtem des Blutumlaufs zeigte ſich in Bewegung. Der Leſer 

erinnere ſich, was ich oben uͤber das Auskommen der Eier 
des Aehrenfiſches geſagt, die ich in den Figuren 8. 9. dere 
erſten Tafel vorgeſtellt habe. Ich unterſuchte nachher, 
auf welche Weiſe das ins Herz gebrachte Blut ins Arterien⸗ 
ſpſtem geht; und ob ich gleich nicht die Bewegung der Kits 
fern habe wahrnehmen koͤnnen, ſo glaube ich doch, daß das 
Blut durch ſie durchgeht, da man bei den Kiefern nicht die 

Schwierigkeiten antrifft, wie bei den Lungen; weil man keine 
Kommunikation unter den Herzkammern annehmen e ere né: 
diefe Thiere nur eine Merten haben. | 
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Ariſtoteles redet in der vorhin angeführten Stelle 
von den Jungen der knorpligen Fiſche; von den hartgraͤtigen 
hatte er keine Thatſachen, um davon handeln zu Fönnen, weil 

ves ſehr ſchwer iſt, die Brut derſelben zu erhalten, und weil er 

keine Mikroſkope kannte. Man ſieht in der Stelle ganz deut⸗ 
lich, daß Ariſtoteles von ſolchen Fiſchen redet, weil er 
ſagt: ihr Dotter ſei an einer Schnur befeſtigt, wie beim 
Huhne; durch die Schnur laufe die Blut- und die Schlagader, 
die mit der Blutader zuſammenhaͤngt, auch die Schlagader 
des Gekroͤſes, die Röhre der Schnur, die mit dem Eingewei— 
dengange fortgeſetzt wird. Alle dieſe Wahrheiten will ich in 
einer Abhandlung uͤber den Zitterrochen, den glatten Hai und 
den Krötenhai naͤchſtens bekannt machen. In dieſer Abhand⸗ 

lung wird ſich der Gang der Natur bei dem Foͤtus der harte 
graͤtigen und der knorpeligen Fiſche mit einander vergleichen 
laſſen. Bei jenen haben wir einen Zweig der großen Blut- 

ader geſehen, der aus dem Dotter einen Bogen macht, durch 
eine unzählige Menge Kanaͤlchen die Feuchtigkeit des animas 
liſirten Dotters einſaugt, und unmittelbar ins Herz fuͤhrt. 
Bei den knorpligen wird dieſer neue Zuſatz der Materie im 
Blute der Blutadern des Gekroͤſes gemacht, die fi), nach zus 
ruͤckgelegtem Laufe, ins Herz ſenken. Was ſollen wir aber 
von den Schlagadern fagen, die wir au den Dottern der batta 
grätigen Fiſche nicht gefunden haben? Man darf mit Recht 
annehmen, daß, ſo wie man aus dem großen Stamme der 
herabſteigenden Aorta Zweige nach allen Seiten gehen ſieht, 
eben ſo auch einige zu dem Dotter gehen, um ihm Leben zu 
geben, und dadurch feine Subſtanz in wahre wirkſame thies 
riſche Subſtanz verwandeln zu koͤnnen. Was wird aber aus 
der Blutader, die den Dotter umgiebt, wenn die Haut, die 
den Dotter umgiebt, ſich nun in die Haut des Unterleibes 
verwandelt, und der Dotter ſich in eine ſehr kleine Maſſe zus 
ruͤckzieht und darauf verſchwindet? Es laͤßt ſich ſo erklaͤren, 
daß, ſo wie der Dotter kleiner wird, die Ader, welche die Ge⸗ 

ſtalt eines Z annimmt, an Aktion abnehme und endlich 
a N 2 
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ganz verſchwinde, wenn der Dotter gänzlich cingefogen ift; _ 
denn am erwachſenen Thiere haben mir, fie anni ge⸗ 
funden. 

Ich muß noch von dem kleinen Nadelfiſch, u See 
matter, reden, den Willoughby Acus lumbriciformis aut 
ſerpentinus genannt hat *), und deſſen ich bei den Alten gar 
nicht erwaͤhnt finde. Unſre Fiſcher verwechſeln ihn mit an⸗ 
dern Nadelfiſchen; man faͤngt ihn auch in denſelben Netzen, 
und ſeine Schwangerſchaft faͤllt in dieſelbe Zeit. Er hat gar 

Jig. o. keine Floßfedern, außer auf dem Rüden. Der Kopf 
iſt laͤnglich, und am Ende hat er einen kleinen Deckel oder be⸗ 
wegliche Kinnlade; an der Baſis der Kieferndeckel hat er zwei 
Oeffnungen, um Waſſer einzuathmen. Die Haut iſt ſehr 
glatt, der dunkelgruͤne Grund hat gelbe Flecken. Der Eier⸗ 
ſtock iſt wie bei der Meernadel gabelformig, wie ich auch bes 
reits angemerkt habe. Wenn er ſich ſeiner Eier entladet, ſo 

werden dieſe in einen leimichten Teig gewickelt, an der Flaͤche 
des Unterleibes bis unter den Schlund befeſtigt, wo der Koͤr⸗ 
per rauh iſt, um der Brut einen deſto beſſern Schutzort zu 
geben, Dieſes Faktum hat der ſchon angeführte Engländer 
an den Kuͤſten von Kornwallis bemerkt. So wie die Eier 
großer werden, Loft ſich der Teig auf, und trennt ſich vom 

Unterleibe. Eine ſolche abgeſonderte Maſſe, die an einem 
Jig. 10. Zweige haͤngt, habe ich hier abgezeichnet. Zur Zeit 
der Entwickelung ſind die Eier bei bloßem Auge durchſichtig, 
ausgenommen der Dotter, welcher eine gruͤnliche Farbe hat. 
Unter dem Mikroſkope ſieht man ihre Schale mit kleinen 
Fig. 11. Franzen bekleidet, die dazu dienen, fie an dem Teige 
zu befeſtigen. Der Dotter iſt wie zwei Lappen gebildet, der 
entwickelte Fotus liegt grade fo, wie der Foͤtus in den Eiern 
des Aehrenfiſches. Das Herz a gleicht einer weißen Blaſe, 
und ſchlaͤgt unter der Kehle vor dem Dotter. Der aun 
kruͤmmt fich und wendet ſich über den Dotter. 

*) Sygnathus Ophidion Linnaei. Hiſtoria —— W Kurs 
p- 160, a 
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Ich beobachtete eine andere dieſer Meernattern, deren 
Eier reif waren, und deren Junge, wenn die Schale zerbro⸗ 
chen wurde, ſchon herausgingen. Auch in dieſem gig. 12.13 
Zuſtande zeigte das Syſtem der Kanaͤle das Blut in der Be⸗ 
wegung, die es vom Herzen erhielt. Der Dotter a war zu 
einem ſehr kleinen Koͤrper zwiſchen den Eingeweiden des Un⸗ 
terleibes geworden; man erkannte ihn an der Farbe gig. 14. 

und an der Lage. Hier zeigt er ſich, wie er wieder in den Unz 

terleib zuruͤckgegangen iſt, oder beſſer zu ſagen, wie ſein An⸗ 
fang ſehr beträchtlich abgenommen hat; man bemerkte auch 
die Blutader nicht, die gegen das Ende ſeiner Entwickelung 
ihn umgeben mußte. Alſo iſt die aͤußere Haut des Dotters 
die aͤußere Haut des Thieres. Die Haut, welche eigentlich die 
Materie des Dotters einſchließt, hängt mit dem Darmkanal 
des Foͤtus zuſammen; denn die Subſtanz des Dotters kann 
keinen andern Ausgang haben, als den After. Dieſer Aus- 
gang durch den After iſt aber nicht moͤglich, wenn der Dotter 
nicht mit dem Darmkanal zuſammenhaͤngt. Dies ſage ich 
nicht allein deswegen, weil die an dieſen Fiſchen bemerkten 

Thatſachen es lehren, ſondern weil ich es auch an den knorp⸗ 

ligen Fiſchen deutlich bemerkt habe. Bei dieſen geht die Ma⸗ 
terie des Dotters, die nicht animaliſirt werden kann, in den 

Darm, und verbleibt dort einige Zeit. Haben wir an dieſen 
hartgrätigen Fiſchen, als dem Aehrenfiſche und diefen'Meers 
nadeln, den Maſtdarm des wegen nicht angeſchwollen geſehen, 
fo rührt dies daher, daß dieſe Materie des Dotters, die weit 
flüffiger und dünner iſt, als bei den knorpligen, unmittelbar 
durch den After geht, ohne ſich daſelbſt zu verweilen. Und 
auf die Weiſe laſſen ſich Hallers Gruͤnde fuͤr die Voreri⸗ 
ſtenz der Keime bei den bartgràtigen Fiſchen weit beſſer bewei⸗ 
fen, als bei den Vögeln und den knorpligen Fiſchen. 

Nachdem ich ſo vieles uͤber die Erzeugung der Meer⸗ 
nattern gefagt habe, mußte ich auch etwas von der Art faz 
gen, wie die Maͤnuchen das Weibchen befruchten. Aber 
wo ſind dieſe Maͤnnchen, da ich nach ſo vielen wiederholten 

i N 3 
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Sektionen immer nur Weibchen mit Eiern oder unreifen Ge⸗ 
baͤrmuͤttern gefunden habe? Zu meinem größten Vergnügen 
habe ich gefunden, daß dies Faktum von dem berühmten 
Herrn Pallas ſeit 1767 auch geſehen und bemerkt ift ). 

Wer weiß, wenn dieſes Faktum glücklich bearbeitet wird, ob 
es nicht Gelegenheit zu einer andern lidyrollen Wahrheit 
giebt? 

) Spicilegia Zoologica. Faſcic. VIII. p. 32. 
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Erklärung der dritten Kupfertafel. 

Fig. 1. Eierſtock der Meernadel in natuͤrlicher Groͤße. a, a die bei⸗ 
den Zweige des Eierſtocks. n, n Venenſtaͤmme. r, r herausge⸗ 
nommene Eier. m Harnblaſe. s Det After mit einem Theile 
des höhern Darms. t die Scham mit ihrem Anhaͤngſel. 

Fig. 2. Ein Ei, wo in dem Mittelpunkte die Entwickelung anfängt. 
aaa eine zerriſſene Schale. bbb der Dotter mit dem Anfange 
der Entwickelung, vier und ſechzigmal vergroͤßert. 

Fig. 3. Ein anderer vergrößerter Dotter, welcher den darin ent— 
wickelten Foͤtus zeigt und in a ſich unter den Koͤrper beugt. 

Fig. 4. Ein anderes Ei mit einem mehr entwickelten Foͤtus. aaa 

zerbrochene Schale des Eies. b, b Dotter mit dem Foͤtus. c das 
Herz deffelben.- 

Fig. 5. Ein kleiner mehr entwickelter Foͤtus in natuͤrlicher Groͤße. 
Fig. 6. Derſelbe vergrößert. a das Herz, b, b die herabſteigende 
Aorta, c herabſteigende Hohlader, dd aufſteigende Hohlader. 
m Punkt, wo ſich der Zweig ma von der Hohlader abfondert, der 
in z den Zweig xz trifft, und vereint den Zweig zo 00 bilden, der 
ſich im Herzen a entladet. Der andre Theil von x entladet ſich 
gleichfalls im Herzen. s eine andre kleine Blutader, die aus dem 
Dotter zum Herzen geht. n ein Arterienzweig, der zu den Eins 

geweiden des Unterleibes geht. 
Fig. 7. Ein mehr entwickelter Foͤtus in natuͤrlicher Groͤße. 

Fig. 8. Zwei vollkommne Fötus, die im Waſſer ſich hin und her 
bewegen. 

Fig. 9. Die Meernatter (Sygn. Ophidion), in natürlicher Größe. 
a der After. b die Scham. Von a nach c der Ort, wo ſich die 
Eier befeſtigen. m Kinnlade. u der Ort, wo ſich die Kiefern⸗ 

öffnung Öffnet. 8 
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Fig. 10. b Brut der Eier, von der Bruſt des Fiſches getrennt, E 
an einem Zweige a hangend. 

Fig. 11. Ein auskommendes Ei dieſer Brut vier und ſechzigmal! ver⸗ 
groͤßert. a Herz des Foͤtus. d der Kopf mit den Augen. b der > 

Dotter, an welchem der Körper noch befeſtigt iſt. m den Dot⸗ 
ter zuruͤckgebogener Schwanz. 

Fig. 12. Mehr entwickelte Eier, ein wenig vergrößert. 
Fig. 13. Junge, die aus dieſen Eiern gekommen ſind. . 
Fig. 14. Dieſer Foͤtus vier und ſechzigmal vergrößert. a der Dot⸗ 

ter, der ſich in den Unterleib geſenkt hat. b Ende des Grimm: 
darms. 
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